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Buch

Homestead, ein kleiner Ort im südlichen Minnesota, im Spätherbst: Die Farmer in der Region bringen vor dem frühen Wintereinbruch noch schnell ihre Ernte ein. Auch der Farmer und Familienvater Jacob Flood bringt gerade seine Ernte zum Getreidespeicher  als ihn plötzlich ein junger Mann hinterrücks niederschlägt, in den Speicher stößt und dann die Polizei ruft, um den »tödlichen Unfall« zu melden. Lee Coakley, dem weiblichen Sheriff, kommt die Sache verdächtig vor, und der vermeintliche Zeuge bleibt in Untersuchungshaft. Tags darauf findet sie ihn erhängt in seiner Zelle. Schnell ist klar: Das war Mord, und der Verdächtige kommt aus den eigenen Reihen. Coakley holt sich Hilfe von außen in Person des charmanten Virgil Flowers. Die Spur führt bald zu einer Serie erschütternder Verbrechen  und was Flowers bei den Ermittlungen zutage fördert, stellt all seine bisherigen Fälle in den Schatten …
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EINS

Spätherbst, kahle schwarze Äste vor grauen Wolken, kalte Tage, noch kältere Nächte. Die Sojabohnenernte hatte wegen des kühlen Sommers spät begonnen, und ab Oktober hatte es wochenlang geregnet. Deshalb waren die Mähdrescher jetzt trotz des drohenden schlechten Wetters fast durchgehend im Einsatz.

Bob Tripp lehnte an der dem Highway zugewandten Mauer des Silos der Farmergenossenschaft Battenberg. Er wusste, dass Jacob Flood auf dem Weg zu ihm war.

Die Ernte konnte man nicht nur sehen  die Lichter in der Nacht, die Traktoren und Laster auf den Straßen , sondern auch hören, riechen und sogar schmecken. Schmeckte nach Getreide und Staub, dachte Tripp. Seine Lieblingsjahreszeit: die Rotwildsaison gerade vorbei, die Schneemobile mit den Vorderladern in den Startlöchern.

Flood hatte am frühen Nachmittag vom Feld aus angerufen: »Ich brauche einen Termin. Habt ihr was frei? Müsste schnell gehen.«

»Im Moment werden zwei Wagenladungen gewogen«, hatte Tripp geantwortet. »John McGuire kommt in zwanzig Minuten, danach ist frei. Wenn Sie in einer Stunde da sein könnten, sollte es hinhauen.«

»Dann trag mich für drei ein. Und wie gesagt: Es müsste schnell gehen.«

»Ich tue mein Möglichstes«, hatte Tripp versprochen.

Tripp war neunzehn, an der Highschool, mit einem Football-Stipendium vom College. Aber wegen eines Beinbruchs bei einem Autounfall im Juni hatte er diese Pläne um ein Jahr verschieben müssen. Im September hatte er eine Aushilfsstelle im Büro der Genossenschaft angenommen, wo das Bein nicht so wichtig war. Die Heilung machte aufgrund der täglichen Physiotherapiestunden gute Fortschritte. Der Arzt sagte, im Frühjahr wäre er wieder ganz der Alte.

Tripp sah auf seine Uhr. Fünf vor drei. Er ging zurück zu dem kleinen Büro und öffnete seinen Spind, in dem sich seine Privatkleidung befand. Er schob sie beiseite und nahm den Baseballschläger aus Aluminium heraus, den er dahinter versteckt hatte.

Den Schläger besaß er seit seinem fünften Lebensjahr; schon damals war er ein guter Sportler gewesen. Er ließ ihn ein paarmal durch die Luft sausen und wog ihn in der Hand. Möglicherweise würde man ihn fassen, doch das würde ihn nicht an seiner Tat hindern.



Jacob Flood war spät dran und kaum noch in der Lage, die Augen offen zu halten. Er lehnte den Oberkörper auf die Hupe des alten Chevy, als er ihn zur Waage lenkte. Seit dem frühen Mittwochmorgen hatte er nur vier Stunden geschlafen. Er war fix und fertig und die Ernte noch immer nicht ganz eingebracht.

Bobby Tripp, der einen grauen Overall und eine verkehrt herum aufgesetzte Kappe über den langen Haaren trug, trat heraus. Er wog den Truck und dirigierte Flood, während dieser ihn rückwärts durch das über sechs Meter hohe Eingangstor lenkte. Viel Platz war nicht, gerade so viel, dass sich rechts und links ein Mann durchzwängen konnte. Flood sah in den Rückspiegel, bis der Junge ihm mit einem Winken signalisierte, dass er anhalten solle.

Dann bewegte sich der Junge auf das Gitter, um die unteren Luken des Trucks aufzumachen, damit sich der Druck auf die Haupttüren verringerte. Sobald das erledigt war, würde Flood mittels Hydraulik die Ladefläche, auf der etwa dreißig Tonnen Sojabohnen lagen, schrägstellen.

Flood hörte, wie der Entladungsvorgang begann. Der Junge winkte, und Flood aktivierte die Hydraulik. Als die Ladefläche die maximale Neigung erreicht hatte, lehnte er sich auf seinem Sitz zurück und schloss die Augen. Nur eine Stunde Schlaf …

Die Stunde würde er sich gönnen, wenn er zu Hause war. Doch wenn der herannahende Sturm Schnee brachte, würden Sojabohnen im Wert von mehreren zehntausend Dollar auf dem Feld verrotten. Er hätte gern noch einen Mähdrescher eingesetzt, aber alle Farmer suchten verzweifelt nach Maschinen, und es waren einfach keine guten zu bekommen.

Trotzdem würde er es schaffen, die Ernte einzubringen, vorausgesetzt, das Wetter hielt, und er blieb wach.



Als der Junge ans Wagenfenster klopfte, schreckte er hoch. »Was ist los?«

»Ich krieg die Haupttür nicht auf. Der Griff klemmt. Helfen Sie mir?«

Flood kletterte vom Truck herunter. Er war kein bulliger Mann, besaß aber die gestählten Muskeln eines Vierzigjährigen, der sein Leben lang körperlich gearbeitet hat. Er trug einen OshKosh-Overall und eine Kappe, auf der »Johannes 3,16« stand.

Flood ging hinten um den Truck herum zum Gitter. Sojabohnen rieselten aus der Luke. Der Farmer beugte sich vor, packte den Griff und drückte ihn mit aller Kraft nach oben, weil er Widerstand erwartete. Doch die Tür schwang ganz leicht auf, und die Sojabohnen ergossen sich von der Ladefläche.

Überrascht sprang Flood zum Rand des Gitters zurück und wandte sich dem Jungen zu. »Was zum Teufel …«

Aber der Junge stand jetzt hinter Flood, mit dem Baseballschläger in der Hand. Flood sah den Schlag nicht kommen.



Der Schläger traf den Hinterkopf des Farmers, und Flood ging zu Boden wie ein Sack Zement.

»Du Wichser«, zischte Tripp und spuckte auf ihn. »Du perverses Schwein …«

Dann sah er sich rasch um: niemand da. Er ging hinaus, schaute den Highway hinunter. Niemand. Als eine Taube zwischen den Dachsparren hervorflatterte, zuckte er zusammen, wich einen Schritt zurück und blickte erneut die Straße entlang.

»Da ist niemand, nun mach dir mal nicht in die Hose«, versuchte Tripp, sich selbst zu beruhigen.

Er ging zurück und beobachtete, wie sich die Sojabohnen aus dem Truck ergossen. Fast die Hälfte war durch.

Tripp beugte sich über Flood, hob seinen Kopf an und schlug ihn gegen das Gitter, so fest er konnte. Er versuchte, genau die Stelle zu erwischen, auf der der Schläger aufgekommen war.

Dann hob er den bewusstlosen, vielleicht sogar schon toten Flood an, drückte ihn mit dem Gesicht nach oben in die Sojabohnen und öffnete seinen Mund. Die Bohnen ergossen sich über den Farmer und füllten ihm Mund, Nase und Ohren. Sie sammelten sich in seinen Augen und Hemdtaschen und in der Kappe mit dem Aufdruck »Johannes 3,16«, rieselten in seinen Overall und in die Falten seiner Boxershorts.

Tripp vergewisserte sich noch einmal, dass keine Trucks kamen, ging hinein, wusch den Schläger ab und schob ihn unter die Matte im Kofferraum seines Wagens. Im Büro trug er die Daten von Floods Besuch in eine Liste ein. Fünf Minuten vergingen.

Er muss tot sein, dachte Tripp und sah sich den Mann auf dem Gitter an. Seine Augen waren offen. Tripp legte die Hand auf Floods Mund und hielt ihm mit der anderen die Nase zu. Keine Reaktion. Er war tot. Tripp hatte noch nicht viele Tote gesehen: seinen Großvater, aber der hatte in einem Sarg gelegen und wie eine Wachsfigur gewirkt. An die anderen Beerdigungen seiner Kindheit erinnerte er sich kaum noch.

Tripp richtete sich auf. Dabei fiel sein Blick auf die Kappe, und er sagte laut: »3,16, von wegen.« Er kannte die Bibelstelle: »Denn Gott hat die Welt so sehr geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht zugrunde geht, sondern das ewige Leben hat.«

Er wusste, dass Flood nicht auf Erlösung hoffen durfte. Tripp bückte sich, packte den Farmer an den Füßen und zog ihn von dem Gitter herunter.

Dann wählte er von dem alten Western-Electric-Wählscheibentelefon im Büro die Nummer der Polizei.

»Hier spricht Bob Tripp. Schlimmer Unfall am Battenberg-Silo«, rief er in den Hörer. »Schicken Sie einen Krankenwagen. Oh, Mann, ich glaube, er ist tot …«



Der folgende Samstag. Ende der Golfsaison.

Lee Coakley sammelte zwölf Dollar ein, ihren höchsten Gewinn des Jahres. Sie gönnte sich ein letztes Sprite, warf einen Blick auf die graue Wolkenwand am westlichen Himmel und sagte zu den anderen: »Bis zum 1. April. Ich versuch, das Geld bis dahin zu verprassen.«

»Lass die Finger von Victorias Secret«, riet ihr eine Mitspielerin.

»Danke für den Tipp.« Grinsend und von unflätigen Kommentaren begleitet, trug sie ihr Golfbag zu ihrem Wagen und warf es ohne allzu großes Bedauern in den Kofferraum. Sie freute sich immer auf die Winterpause. Bei ihrem zweiwöchigen Florida-Urlaub blieben die Schläger zu Hause.

Vom Fahrersitz aus öffnete sie die Mittelkonsole und warf einen Blick auf ihr Handy: zwei Anrufe, einer von Darrell Martin, ihrem Anwalt, der sie vermutlich über ihre Scheidung hinwegtrösten wollte  am liebsten im Holiday Inn in Rochester, damit seine Frau nichts davon erfuhr , und einer von Ike Patras von der Gerichtsmedizin in Mankato. Er hatte sich vierzig Minuten zuvor gemeldet, etwa am achtzehnten Green.

Hm, dachte Lee Coakley, er arbeitet am Samstag.

Sie drückte auf den Schnellwahlknopf; eine Frau ging ran.

»Lee Coakley, Warren County. Ike hat mich angerufen.«

»Ja, Augenblick, Lee«, sagte die Frau. »Ich bin Martha. Ike ist hinten. Ich lege kurz den Hörer weg …«

»Wieso arbeiten Sie am Samstag? Ist was passiert?«

»Ich glaube schon«, antwortete Martha. »Ich hole Ike.«

Oje, dachte Lee Coakley.



Eine Minute später meldete sich Patras: »Es ist was faul in Battenberg.«

»Was?«, erkundigte sich Lee Coakley.

»Ich hab mir Flood genauer angesehen. An seinem Hinterkopf befinden sich tiefe Schnitte und Abdrücke von zwei Schlägen. Das gleiche Muster wie das Gitter. Vor diesen Schlägen gabs noch einen anderen. Ebenfalls am Hinterkopf, bevor er auf dem Gitter aufgekommen ist.«

»Hat ihn der Truck erwischt?«

»Ich glaube nicht, dass es der Truck war«, antwortete Patras.

»Was dann?«, fragte Lee Coakley mit einem unguten Gefühl.

»Ich denke, der Junge hat ihm eins übergezogen, mit einem Rohr, einem Baseballschläger oder was Ähnlichem. Er behauptet, außer ihm wär niemand dort gewesen.«

»Er ist ein anständiger Junge, Ike«, sagte Lee Coakley. »Ich kenne Bobby Tripp und seine Familie.«

»Anständiger Junge hin oder her: Die Sache ist nicht koscher. Der Schnitt von dem Gitter hat eine kleine Arterie an der Kopfhaut durchtrennt. Die Wunde hat ein bisschen geblutet, aber nicht so viel, wie sie sollte.«

»Was heißt, dass sein Herz nicht mehr geschlagen hat.«

»Genau. Er war bereits tot, als sein Kopf auf das Gitter geknallt wurde. Wenn ihn ein Truck umgefahren hätte und er auf dem Gitter gelandet wäre, hätte sein Herz ein oder zwei Minuten lang weitergeschlagen, auch bei einer schweren Hirnverletzung. Es wäre nicht gleich zum Herzstillstand gekommen und hätte ziemlich viel Blut geben müssen, und das gabs nicht. Das weist darauf hin, dass die Gitterwunde mindestens ein oder zwei Minuten nach der ersten Verletzung entstanden ist. Außerdem war die ursprüngliche Verletzung tassenförmig, und der Gitterabdruck befindet sich nicht in der Mitte des Tassenmusters.«

Lee Coakley schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Okay. Was sonst?«

»Der Mann war voller Sojabohnen. Er hatte sie in der Nase, in den Ohren, im Hals, im Nabel und an Stellen, die nie die Sonne sehen. Aber er hat keine eingeatmet. Ich hätte welche in der Lunge finden müssen, wie Wasser bei einem Ertrunkenen, doch das habe ich nicht. Als sich die Sojabohnen über ihn ergossen, hat er nicht mehr geatmet.«

»Hm. Die anderen Verletzungen könnte er sich nicht zugezogen haben, als Bobby ihn aus dem Bohnenhaufen gezerrt hat?«

»Nein. Die Abfolge ist eindeutig. Ein schwerer Schlag, ein paar Minuten später der heftige Aufprall auf dem Gitter, gezielt, an genau derselben Stelle wie der ursprüngliche Schlag. Das sieht nach Absicht aus. Und dann noch die Sojabohnen. Für mich hat der Junge den Unfall zumindest vorgetäuscht. Es ist bestimmt nicht so abgelaufen, wie er es schildert.«

»Er behauptet, er hätte den eigentlichen Unfall nicht beobachtet …«

»Lee, ich sage dir, das stimmt nicht. Meiner Ansicht nach wurde Flood ermordet.«

»Okay, habe verstanden, Ike«, erklärte Lee Coakley. »Ich trommle meine Leute zusammen, und wir schauen uns die Sache an. Verdammt, er ist wirklich ein anständiger Junge.«


ZWEI

Virgil Flowers machte sein Boot winterfest. Wurde auch Zeit, denn im Garten lagen fast dreißig Zentimeter Schnee. Trotz der Kälte arbeitete er bei offenem Garagentor, des Lichts wegen.

Ein weißer Geländewagen hielt in der Auffahrt, und auf der Fahrerseite stieg eine großgewachsene Blondine aus. Sie war schlank, hatte ein knochiges Gesicht und eine scharf geschnittene Nase, die aussah, als wäre sie einmal gebrochen worden. Sie trug die Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz gefasst, eine schlichte Brille mit Goldrand, eine hüftlange Segeltuchjacke, schwarze Handschuhe und Cowboystiefel, in denen sie über eins achtzig groß war.

Die Frau hatte etwas Winterliches: In ihrem Haar glänzten silbrige Strähnen, und um die kristallklaren Augen hatten sich Fältchen eingegraben.

Während sie die Auffahrt hinaufging, zog sie die Handschuhe aus. »Sind Sie Virgil Flowers?«

»Ja, Maam.«

»Sie sehen nicht gerade wie ein Polizist aus.«

»Auch Polizisten können attraktiv sein«, entgegnete Virgil.

Sie verzog den Mund zu einem Lächeln und streckte ihm die Hand hin. »Lee Coakley, Warren County.«

»Sheriff, erfreut, Sie kennenzulernen.« Virgil wischte sich die rechte Hand an der Hose ab und reichte sie ihr. »Ich wollte schon lange mal bei Ihnen vorbeischauen, war aber zu beschäftigt.«

»Ich möchte Sie um Unterstützung bitten.«

»Kommen Sie rein. Wollen Sie einen Kaffee oder eine Cola light? Ich bin sowieso fast fertig hier draußen.«

»Sie haben die Saison ein bisschen verlängert?«, fragte Lee Coakley mit einem Blick auf das Boot.

»Ja. Und ich würde morgen noch mal rausfahren, wenns nicht minus zehn Grad hätte.«

»Morgen ist ein Werktag«, stellte Lee Coakley fest.

»Stimmt«, sagte Virgil, der sich nicht sicher war, ob sie das ironisch meinte. »Kommen Sie rein.«



Sie hatte nichts gegen löslichen Kaffee aus der Mikrowelle, wollte ihn allerdings besonders stark.

»Ich kann kaum noch die Augen offen halten vor Müdigkeit.«

Virgil gab ihr den Kaffee und holte sich eine Cola light aus dem Kühlschrank. Er war ein wenig größer als sie, hatte widerspenstige blonde Locken bis über die Ohren und war so schlank, dass man ihn und Lee Coakley trotz ihrer roten Haare für Geschwister hätte halten können.

»Was ist passiert?«, erkundigte er sich.

Sie blickte sich mit müdem Blick im Haus um  halbwegs ordentlich, gemütlich eingerichtet , strich sich seufzend eine Haarsträhne aus der Stirn, wandte sich ihm zu und antwortete: »Ich bin jetzt seit weniger als einem Monat Sheriff, und schon taucht das größte Problem auf, das wir hier je hatten. Wenn Ike Patras Vermutung stimmt. Er hat mir den Weg zu Ihnen beschrieben.«

»Ike täuscht sich selten.« Virgil kannte Patras gut. »Ich hab gehört, dass sich in Ihrem Gefängnis ein Junge aufgehängt hat.«

»Ja, das ist Teil des Problems.«



Die Schwierigkeiten, erzählte sie, hätten am vergangenen Donnerstag mit einem augenscheinlichen Unfall am Silo in Battenberg begonnen. Der junge Robert Tripp, den seine Freunde Bob oder B.J. nannten, hätte die Polizei informiert, dass ein Farmer namens Flood beim Sturz auf ein Gitter das Bewusstsein verloren habe und von Sojabohnen verschüttet worden sei.

»Wir haben die Leiche zu Ike gebracht, und der meint, dass es sich nicht um einen Unfall handelt. Seiner Ansicht nach war es Mord, weil Flood schon tot war, als er auf dem Gitter aufkam. Wahrscheinlich wurde er durch einen Schlag auf den Kopf mit einem Rohr oder einem Baseballschläger getötet. Der Tripp-Junge hatte gesagt, außer ihm und dem Farmer wäre niemand da gewesen, also …«

»Wars mit ziemlicher Sicherheit er«, führte Virgil den Satz zu Ende.

Sie nickte. »Andere Szenarien sind denkbar, aber nicht plausibel. Ich habe den Jungen mit einem Deputy befragt, ihn über seine Rechte aufgeklärt und ihn in die Enge getrieben, bis er weinte. Gestanden hat er nicht, aber viel fehlte nicht mehr. Ich kannte Bob seit seiner Geburt. Seine Eltern sind wirklich nette Leute, und er war ein anständiger Junge. Wir haben ihn ins Gefängnis gesteckt, sind mit einem Durchsuchungsbefehl zu ihm nach Hause und haben uns sein Zimmer und das Gebäude angesehen. Draußen in der Garage, unter einem Haufen ziemlich verstaubtem altem Zeug, haben wir einen sauberen Baseballschläger aus Aluminium gefunden. Sauberer, als er dort hätte sein dürfen  er roch nach Benzin. Im Abfall lagen Papiertücher, die ebenfalls nach Benzin rochen, mit Haaren dran …«

»Da hatten Sie ihn«, bemerkte Virgil.

»Ja. Er wars. Aber wir haben keine Ahnung, warum ers getan hat. Er wollte nur mit einem Zeitungsreporter reden, einem schwulen Journalisten. Ich weiß nicht, ob seine sexuelle Neigung wichtig ist. Bobby war ein toller Sportler und hatte vom nächsten Herbst an ein volles Stipendium für Marshall. Er hätte jedes Mädchen haben können, wurde jedoch nie mit einer Frau gesehen. Vielleicht war er diskret, vielleicht auch schüchtern.«

»Oder schwul.«

»Keine Ahnung«, sagte Lee Coakley. »Jedenfalls war es eine seltsame Bitte. Sein Vater meint, Bobby hätte keine besondere Beziehung zu dem Reporter gehabt, der ihn ein paarmal für die Zeitung interviewt hatte. Doch irgendeine Beziehung muss es gegeben haben. Bobby hat mir gesagt, dass er, abgesehen von seiner Familie, mit der er nicht über die Sache reden wollte, nur dem Journalisten vertraute.«

»Interessant«, sagte Virgil.

»Ich wollte das arrangieren. Aber früh am nächsten Morgen bekam ich einen Anruf vom Gefängnis, dass er sich aufgehängt hatte.«

»Hat in der Nacht niemand nach ihm gesehen?«, erkundigte sich Virgil.

»Doch, der diensthabende Deputy. Jim, Jimmy Crocker. Er sagt, um fünf Uhr früh war noch alles in Ordnung gewesen mit Bobby, und um sechs hätte er ihn tot aufgefunden.« Lee Coakley stellte ihre Kaffeetasse hin und wandte den Blick ab. »Ich bin sofort hingefahren. Crocker hat ihn nicht angerührt; es lag auf der Hand, dass Bobby schon eine Zeit lang tot war, als Crocker ihn entdeckt hat.«

»Tja, so was passiert.« Virgil rollte die Cola-Dose zwischen den Händen hin und her. »Der Junge war also schwul. Für Schwule kanns ziemlich hart werden, wenn sich ihre Neigung nicht mehr verheimlichen lässt. Besonders für junge schwule Sportcracks in kleinen Orten. Dazu gibts sogar einen Willie-Nelson-Song.«

»›Cowboys Frequently Secretly‹«, sagte Lee Coakley. »Den kenn ich.«

»Sie wollen also die Meinung eines Außenstehenden hören?«, fragte Virgil.

»Nein, einen knallharten Ermittler. Wir haben Ike die Leiche geschickt, und …« Sie schwieg kurz. »Jim Crocker war früher Chief Deputy. Als Harlan in den Ruhestand gegangen ist, dachte Jim, er würde ganz automatisch der neue Sheriff. Aber da hat er sich getäuscht. Der wurde ich.«

»Sie waren zuvor Polizistin in Homestead …«

»Ja, die Chefermittlerin des Ortes. Ich hab den Job gekriegt und nicht Crocker. Er hat vor und nach der Wahl Dinge gesagt, die ihn als Chief Deputy untragbar machten. Weil man ihm nicht einfach kündigen konnte, und er immer schon eher ein Büromensch gewesen ist als ein Straßen-Cop oder ein Ermittler, habe ich ihn in die Verwaltung versetzt. Er hatte in der Nacht Dienst. Wir haben Bobbys Leiche zur Obduktion hier raufgeschickt, und Patras meint, dass es nach Selbstmord aussieht.«

»Aber …«

»Aber zwei oder drei Dinge machten ihn stutzig.« Sie kratzte sich an der Augenbraue. »Erstens: An Bobbys Rücken war ein blauer Fleck, ein runder blauer Fleck wie von einem Baseball. Konnte sich nicht richtig entwickeln, bevor die Blutzirkulation stoppte, aber er war zu erkennen. Wir haben ihn um vier Uhr nachmittags eingesperrt. Ike sagt, wenn der Schlag, der den blauen Fleck verursacht hat, zuvor erfolgt wäre, hätte er sehr viel stärker ausgeprägt sein müssen. In der Zelle konnten wir nichts finden, womit sich ein solcher blauer Fleck hätte erzeugen lassen. Es sah aus, als hätte ihm jemand das Knie ins Kreuz gedrückt.«

»Okay, das wäre Punkt eins«, sagte Virgil.

»Punkt zwei: Er hat sich mit einem Stück Stoff erhängt, das er von einer Kunstfaserdecke abgerissen hatte.«

»Hing der Penis aus der Hose?«

»Nein, das war nichts Sexuelles. Es hat ausgesehen, als hätte er sich erhängt, meint Ike. Aber ein Fingernagel von Bobby war abgebrochen, als hätte er sich aus der Schlinge befreien wollen.«

»Hat sichs wahrscheinlich im letzten Moment anders überlegt«, sagte Virgil. Als sie den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: »Aber …«

»Aber die Untersuchung der Fäden unter seinen Nägeln hat ergeben, dass es sich um Wolle handelt, nicht um Kunstfaser, genauer gesagt, um grüne Wolle. Die Uniformhosen der Polizei sind aus grüner Wolle. Ike sagt, so wie sich das Blut von seinen Nägeln mit der Wolle vermischt hat, besteht kein Zweifel dran, dass er noch am Leben war, als die Fasern unter seine Nägel gekommen sind.«

»Und drittens?«

»Bobbys Eltern behaupten, er hätte nie im Leben Selbstmord begangen. Und das glaube ich ihnen.«

»Crocker.«

»Aber warum? Die beiden schienen sich nicht mal zu kennen. Crocker wohnt ganz am westlichen Ende des County, näher an Jackson als an Homestead, also kannten sie sich vielleicht wirklich nicht.«

»Folglich hat er kein Motiv.«

»Möglicherweise doch. Ich habe gehört, dass Crocker und Jacob Flood, der Mann, den Tripp umgebracht hat, in der Kindheit befreundet waren. Aber ich kenne Crocker, er ist viel zu feige für einen Mord.«

»Tripp könnte sich bei der Leibesvisitation gewehrt haben.«

»Nein, er war mit Handschellen gefesselt, und außerdem sagt Ike, der Nagel wäre zum Todeszeitpunkt abgebrochen. Er ist sich ganz sicher.«

»Hm.«

»Verstehen Sie mein Problem?«, fragte Lee Coakley. »Ich muss gegen den Mann ermitteln, der sich um dieselbe Sheriffstelle wie ich beworben hat und den ich ausgestochen habe, in einem Mordfall, den alle, auch sämtliche Kollegen, für einen Selbstmord halten.«

»Ja, ich verstehe Ihr Problem durchaus«, sagte Virgil.



Während Lee Coakley sich eine zweite Tasse Kaffee machte, rief Virgil seinen Chef Lucas Davenport an und schilderte ihm die Situation.

»Hilf ihr. Wenn wir sie unterstützen, schuldet sie uns was.«

»Und obendrein lösen wir einen tückischen Fall«, bemerkte Virgil.

»Ja. Die klassische Win-win-Situation, was? Ich regle die Sache hier für dich«, versprach Davenport.



Virgil legte auf. »Ich habe das Okay. Wenn Sie vorausfahren wollen, ich folge Ihnen in einer halben Stunde oder so.«

»Warum nennen alle Sie ›den verdammten Flowers‹?«, fragte sie, lehnte sich an die Küchentheke und legte die Beine übereinander. Virgil fiel auf, dass ihre Cowboystiefel hübsche türkisfarbene Verzierungen hatten.

»So genau weiß ich das nicht«, antwortete Virgil. »Anfangs hat es mir nichts ausgemacht, aber später hat es mich genervt. Inzwischen ignorier ichs.«

Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Das hat also nichts mit Ihrem Liebesleben zu tun?«

»Gütiger Himmel, nein«, antwortete Virgil und schenkte ihr sein drittbestes unschuldiges Cowboygrinsen. »Ich bin der klassische Single. Warum, begreife ich zwar nicht, aber …«

Da sah er, dass ihre hellen Augen unterschiedliche Farben hatten: eines blau, das andere grün. Sie machte das grüne zu und schielte ihn an. »Als ausgebildete Ermittlerin merke ich, dass Sie mich verarschen.«

»Hey …«, sagte Virgil und fügte in ernstem Tonfall hinzu: »Crocker ahnt möglicherweise nicht, dass das Blut von dem Jungen an seiner Hose ist. Wenn wir schnell sind, kriegen wir sie noch, bevor er sie zur Reinigung bringt. Besorgen Sie mir einen Durchsuchungsbefehl? Den würde ich dann bei Ihnen abholen. Und ich bräuchte zwei Deputies. Sie selber sollten sich aus der Angelegenheit raushalten.«

»Mach ich«, versprach sie und wusch ihre Tasse in der Spüle ab. »Ich habe einen Richter, der den Mund halten kann.«

»Das ist immer gut«, sagte Virgil, der merkte, wie die Tasse in ihrer Hand zitterte. »Wenn Sie müde sind … Ich meine, die Straßen hier sind nicht sonderlich gut. Sie könnten sich ein oder zwei Stunden auf mein Sofa legen.«

Sie streckte sich gähnend. »Danke, aber ich muss los. Wir sehen uns in Homestead. Kommen Sie so schnell wie möglich nach.«


DREI

Tiefer Schnee, schon Anfang Dezember.

Die Leute in Minnesota behaupteten, das sei nur gerecht nach den warmen Wintern zuvor. Was sie genau unter warmen Wintern verstanden, erklärten sie nicht, aber irgendwann hatte es im Januar mal fünf Grad plus gegeben. War bestimmt fünf Jahre her, und seitdem hatten sie sich immer den Arsch abgefroren.

Jedenfalls war es kalt, und es lag Schnee.



Da Virgil erwartete, eine Weile in Homestead bleiben zu müssen, packte er seine Winterausrüstung und legte sie mit einem Matchsack voller Winterklamotten hinten in seinen Truck. Der Nationale Wetterdienst sagte vorher, dass es nicht wärmer werden würde, was normalerweise bedeutete, dass es noch kälter wurde.

Er trug einen Fleecepullover, Jeans und Gore-Tex-Wanderschuhe und warf seinen Parka und Skihandschuhe auf den Beifahrersitz. Eine Schrotflinte und eine Schachtel Patronen landeten hinten, eine 9-mm-Glock und zwei Reservemagazine in der Mittelkonsole. Nur zwei, weil er der Ansicht war, dass es, wenn man mehr als zweiundvierzig Schuss Munition brauchte, vernünftiger war, die Beine in die Hand zu nehmen.

Er drehte die Heizung herunter und schaltete seinen neuen Anrufbeantworter ein. Wenn man den aktivierte und auf »9« drückte, sagte einem das Gerät die Temperatur im Haus. Falls also die Heizung ausfiel, hatte man eine Chance heimzufahren, bevor die Rohre platzten und es eine Überschwemmung gab.

Virgil ging zu seiner Nachbarin Mrs.Wilson und teilte ihr mit, dass er ein paar Tage weg sein würde. »Falls Sie jemanden bei mir im Haus sehen sollten, erschießen Sie ihn einfach.«

»Wird gemacht«, versprach sie. Sie war ungefähr hundert und zuverlässig. »Passen Sie auf sich auf, Virgil. Und lassen Sie die Finger von den Farmersfrauen.«



Gegen Mittag lenkte er den Wagen die Auffahrt hinunter, stellte über Satellitenradio den Outlaw-Country-Sender ein  die Del-McCoury-Band mit »1952 Vincent Black Lightning«  und fuhr über den Highway 60 zum Highway 15 und zur I-90 nach Fairmont und von dort aus nach Westen in Richtung Homestead. Deutlich über hundertdreißig Kilometer, Schneehaufen zu beiden Seiten der Highways, aber nackter Asphalt unter den Rädern.

Hier auf dem Land gab es nur Farmen: Mais und Sojabohnen und Mais und Sojabohnen und Mais und Sojabohnen, und dazwischen ein Verrückter, der, den Stoppeln nach zu urteilen, Weizen oder Hafer gepflanzt hatte. Schwarze Bäume und Unterholz, weißer Schnee und Häuser und rote Scheunen, hin und wieder braune Stellen, wo der Wind den Schnee weggefegt hatte, quadratische Felder bis zum Horizont, dazwischen aus Kaminen aufsteigender Rauch.

Und ein einzelnes grellgelbes Haus.

Virgil machte sich nicht allzu viele Gedanken darüber, dass er es mit einem Polizisten zu tun haben würde, denn er glaubte nicht an eine Polizistenbruderschaft und neigte nicht dazu, Kollegen zu mögen oder nicht zu mögen, bevor er sie besser kannte. Für Virgil waren Cops Menschen, die mehr Stress und Versuchungen ausgesetzt waren als andere. Die meisten widerstanden den Versuchungen, aber manchen gelang das nicht. So war das nun mal.

Am Ende konnte er die meisten leiden, weil sie oft aus dem gleichen Umfeld stammten, und außerdem war Virgil ein geselliger Typ. So gesellig, dass er innerhalb weniger Jahre dreimal geheiratet hatte, bis er es schließlich aufgab. Nun würde er sich von Ehen fernhalten, bis er alt genug wäre, zwischen Liebe und Verliebtheit zu unterscheiden. Er hatte das Gefühl, Fortschritte zu machen, doch das hatte er früher auch schon gehabt.

Lee Coakley fiel ihm ein. Der Schalk saß ihr im Nacken, und er wusste, dass sie frisch geschieden war. Außerdem hatte sie eine Waffe. Das gefiel ihm an Frauen, weil es bedeutete, dass er selbst keine tragen musste.



Er kreuzte die I-90 in Fairmont, machte einen Zwischenstopp, um sich kurz die Beine zu vertreten und eine Cola light zu holen, und fuhr weiter nach Westen. Die Sonne stand tief, und der Himmel färbte sich grau.

Homestead war ein alter Farmerort mit etwa vierzehntausend Einwohnern, die Bezirkshauptstadt von Warren County, gegründet in den 1850er Jahren. Warren lag zwischen Hügeln und Seen nördlich der Iowa-Linie, westlich von Martin County und östlich von Jackson. Die meisten Gebäude im Ortszentrum und viele der Wohnhäuser waren in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts errichtet worden. Die Interstate 90 führte nördlich an der kleinen Stadt vorbei, und Virgil reservierte ein Zimmer im Holiday Inn. Danach fuhr er weiter zum Büro von Lee Coakley. Es befand sich in einem Ziegelbau aus den Achtzigern hinter einem Gerichtsgebäude aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts. In dem Büro waren Arbeitsplätze für Deputies, ein Kommunikationszentrum und ein Gefängnis.



Lee Coakley erwartete Virgil mit zwei Deputies, vierschrötigen, deutschstämmigen Männern über dreißig mit kräftigem Kinn, einer in Zivilkleidung, der andere in Sheriffuniform.

»Agent Flowers«, stellte Lee Coakley Virgil vor. »Ich habe den Durchsuchungsbefehl. Das sind Gene Schickel und Greg Dunn. Sie begleiten Sie.«

Virgil gab den beiden die Hand und wandte sich an Dunn: »Ich kenne Sie von der Larson-Sache.«

Dunn nickte. »Ganz schönes Chaos damals. Dass Sie hier mitmischen, gefällt mir nicht, das sage ich Ihnen ganz offen.«

»Hab ich mir schon gedacht. Wenn ich dabei bin, ist das wie eine interne Untersuchung. In meiner Zeit als Polizist in St. Paul hab ich mich immer, so gut es ging, von den Beamten ferngehalten, die so was machten. Bestand zwar kein Grund dazu, aber ich verstehe, was Sie meinen.«

»Ich finde, wir sollten unsere Scheiße selber wegschippen.«

Virgil nickte. »Immerhin ist Ihnen Ihr Job sicher, wenn Sie nicht gerade silberne Löffel klauen. Sheriff Coakley hingegen muss wiedergewählt werden. Die politische Dimension des Falls dürfte Ihnen klar sein.«

»Ja. Trotzdem gefällt mir die Sache nicht.«

Virgil sah Schickel an, den Mann in Uniform. »Und Sie? Oder sind Sie eher der starke, schweigsame Typ?«

Schickel bewegte beim Sprechen kaum die Lippen. »Wir müssen Crocker auf den Zahn fühlen. Das würde ich auch tun, wenn niemand sonst es machen wollte.«

»Dann mal los«, sagte Virgil.



Schickel, der bei Virgil im Truck saß, informierte ihn über Crocker, während Dunn mit einem Streifenwagen voranfuhr. Crocker wohnte knapp dreißig Kilometer außerhalb.

»Greg will Ihnen nicht das Leben schwermachen«, sagte Schickel. »Er nimmt nur kein Blatt vor den Mund.«

»Das weiß ich zu schätzen. Larson hat er auch nichts geschenkt.«

Senator Larson hatte in angetrunkenem Zustand ein Stoppzeichen nicht beachtet und auf dem Heimweg von einer Bar einen anderen Wagen gerammt, dessen Fahrer ums Leben gekommen war. Obwohl Virgil bei den Ermittlungen mitgewirkt hatte, war Larson am Ende freigesprochen worden.

»Greg ist ein guter Kerl, aber er kann knallhart sein«, erklärte Schickel. »Auch seiner Frau gegenüber. Er steckt mitten in der Scheidung.«

»Kenne ich irgendwoher«, sagte Virgil. »Und Crocker? Ist der ebenfalls ein guter Kerl? Oder ein schlechter? Glauben Sie, er kannte Tripp? Machen irgendwelche Gerüchte die Runde?«

»Jimmy ist keiner von den Guten«, antwortete Schickel. »Damit falle ich ihm übrigens nicht in den Rücken. Er weiß, was ich von ihm halte, das habe ich ihm ins Gesicht gesagt.«

»Wieso mögen Sie ihn nicht?«

»Er neigt zum Tyrannisieren. Nicht körperlich  das macht mich stutzig an dieser Tripp-Geschichte. Der Tripp-Junge war ein Supersportier. Jim Crocker ist stark wie ein Ochse, aber ich weiß nicht, ob er den Mumm gehabt hätte, sich mit Bobby Tripp anzulegen.«

»Sie sagen, Crocker hat was Tyrannisches …«

»Hinterhältig ist vielleicht der bessere Ausdruck. Er schleimt sich ein. Früher war er der Botenjunge von Harlan, wenn schlechte Nachrichten überbracht werden mussten, jemand gefeuert, gekündigt oder abgemahnt wurde. Er war wie der Assistent vom Chef, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Ja.«

»Und er hat es gern gemacht. Und sich um die echte Arbeit gedrückt. Als er sich um den Sheriffposten beworben hat, sind praktisch alle Kollegen auf Lee zugekommen. Wenn er Sheriff geworden wäre, hätte ich gekündigt.«

»Aber er ist nicht korrupt oder bestechlich?«

»Er nimmt keine Schmiergelder. Doch es kann vorkommen, dass er jemandem einen Gefallen tut«, antwortete Schickel. »Vor zwei oder drei Jahren ist der Sohn von einem Arzt mit eins Komma eins Promille am Steuer erwischt worden. Hatte keinen Unfall und nichts und war auch sonst ein anständiger Junge, aber eben angetrunken. Sein Vater hat mit dem Sheriff geredet, ihm gesagt, sie hätten eine Ferienhütte oben in Kanada, und die Kanadier würden seinen Sohn nicht mehr ins Land lassen, wenn er vorbestraft wäre. Er wollte, dass man das bedenkt.«

»Wie hat der Sheriff reagiert?«

»Er hat ihm erklärt, dass es zu spät ist und er einen guten Anwalt anheuern soll. Im Ort wussten ja alle Bescheid. Als der Bezirksstaatsanwältin die Akte vorgelegt wurde, fehlte das Hauptbeweisstück, der Strafzettel mit dem Ergebnis des Alkoholtests. Die Staatsanwältin hat sich wegen manipulierter Beweise und schlampig verwalteter Unterlagen geweigert, den Fall weiterzuverfolgen. Sie war gar nicht unglücklich darüber, weil sie die Arztfamilie ungern in die Bredouille gebracht hätte. Das war ihre Chance, aus der Sache rauszukommen: Sie hat die Schuld einfach uns in die Schuhe geschoben. Was für eine Blamage! Es lag auf der Hand, dass Crocker den Strafzettel hat verschwinden lassen.«

»Aber es gab keine Beweise dafür.«

»Nein. Mit Crocker kann man mal ein Bierchen trinken und quatschen, doch er ist kein guter Kerl.«



Sie folgten Dunn am Highway 7 von der I-90 herunter und wandten sich nach Süden, Richtung Battenberg. Schickel deutete auf das Silo: »Da hat Tripp Jake Flood umgebracht.«

»Ach. War Crocker bei den Ermittlungen mit von der Partie?«, fragte Virgil.

»Nein, damit hatte er nichts zu tun. Die wurden ausschließlich tagsüber durchgeführt, und Crocker hatte Nachtschicht.«

»Hatte er letzte Nacht auch Dienst?«

»Nein. Gestern und der Tag davor waren sein Wochenende. Heute Nacht arbeitet er wieder.«

Sie fuhren an der Highschool vorbei und die Main Street hinunter bis zum Highway, dem sie ein paar Kilometer nach Osten und schließlich nach Süden folgten.

»Er lebt ganz schön weit draußen«, bemerkte Virgil. »Hat er Familie?«

»Nein. Seine Frau ist vor ein paar Jahren abgehauen. Ist jetzt mit nem Typ drüben in Jackson verheiratet. Oder besser gesagt: war. Das Haus gehört seinem Onkel. Soweit ich weiß, wohnt er gratis drin, weil es sonst wahrscheinlich leer stehen würde. Seine Eltern haben eine Farm weiter im Süden.«



Das Farmhaus stand hinter einem Wäldchen mit Pyramidenpappeln und Eschenahorn, neben einem seichten Abwassergraben, der die Straße querte. Es handelte sich um ein typisches altes Minnesota-Haus: ein schmales, ein stöckiges Schindelgebäude, dem ein neuer Anstrich und frische Schindeln gutgetan hätten, vielleicht auch modernere Stromkabel. Aus dem Kamin stieg eine schmale Rauchsäule auf.

Ein Geräteschuppen, zu dem frische Spuren führten, stand links von der Auffahrt, daneben ein drei Meter langer Propantank. Die vordere Veranda war mit jungfräulichem Schnee bedeckt; offenbar befand sich der Eingang an der Seite. An einem der Verandapfosten war eine nach Südwesten ausgerichtete Satellitenschüssel angebracht.

Dunn lenkte seinen Wagen vor Virgil in die Auffahrt, wo sie ausstiegen und sich streckten.

»Tja, dann mal los«, sagte Dunn zu Virgil.

Virgil nickte, kehrte zu seinem Truck zurück, holte die Glock aus der Mittelkonsole und steckte sie in die Tasche.

Schickel hob fragend die Augenbrauen. »Sie tragen keine Waffe?«

»Ich bin eher der intellektuelle Typ«, antwortete Virgil.

Dunn schmunzelte. »Das hab ich schon gehört.«



Virgil ging die Stufen hinauf und klopfte an die Tür. Keine Reaktion und kein Geräusch, abgesehen vom leisen Zischen des Kamins. Er klopfte noch einmal, lauter, und rief: »Crocker? Jim Crocker?«

Stille.

Virgil trat zurück und fragte die Deputies: »Könnte es sein, dass jemand ihn gewarnt hat und er geflohen ist?«

Dunn schüttelte den Kopf. »Lee hat niemandem außer mir, Gene und Richter OHare Bescheid gesagt, und der ist absolut verschwiegen.«

»OHare hat niemandem was verraten«, bekräftigte Schickel, hämmerte gegen die Tür und rief: »Jimmy?«

»Ich schau in den Schuppen«, sagte Dunn. »Vielleicht ist er in Jackson.« Er ging zum Schuppen, blickte durchs Fenster und kam zurück. »Sein Jeep ist da«, erklärte er.

Die drei Männer sahen einander an.

»Ich geh rein. Schließlich haben wir einen Durchsuchungsbefehl«, sagte Virgil.

Dunn nickte. »Ist wahrscheinlich das Beste, wenn wir eine Glasscheibe rausnehmen und nicht die Tür eintreten. Wäre ein ziemlicher Umstand, jemanden hier rauszuholen, der die Tür repariert.«

Virgil schlug die Glasscheibe in der Tür mit dem Lauf seiner Glock ein, griff nach innen und öffnete sie. Dann trat er einen Schritt zurück.

»Da drinnen ist ein Toter«, verkündete er.

»Was?« Dunn wurde aschfahl.

»Das rieche ich«, sagte Virgil. »Der Geruch ist nicht sehr stark, aber ich hab ihn in der Nase.«

»Vielleicht eine Maus?«

»Nein, keine Maus … Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Wenn er tot ist, handelt es sich um einen Tatort, und den muss sich bekanntlich die Spurensicherung ansehen.«

Sie fanden ihn auf dem Sofa im Wohnzimmer, bei laufendem Fernseher.

»Jesus, Maria und Josef«, stöhnte Schickel und bekreuzigte sich. »Er hat sich erschossen. Also muss er Bobby umgebracht haben.«

Eine mattschwarze.45er Glock ähnlich der von Virgil lag auf dem Boden neben der Couch.

»Hatte er eine.45er Glock?«, fragte Virgil mit einem Blick auf die Waffe.

»Ja«, antwortete Dunn.

Crocker hatte eine Eintrittswunde unter dem Kinn und eine riesige Austrittswunde am Hinterkopf. Die Armlehne des mit grünem Stoff bezogenen Sofas war mit Blut, Haaren und Knochenstückchen bedeckt. Die kleinen Löcher in der Wand neben der Couch sahen aus, als wären sie von Fragmenten der austretenden Kugel verursacht worden.

»Vielleicht hat er befürchtet, dass man ihn erwischen würde«, mutmaßte Dunn.

»Der hat sich nicht selber umgebracht«, stellte Virgil fest. »Sehen wir uns im Haus um. Keine Durchsuchung, nur eine rasche Orientierung. Zwei Minuten.«

Sie bewegten sich zu dritt durch das Gebäude, ohne jemanden zu entdecken. Crocker hatte ausschließlich im Erdgeschoss gewohnt; der erste Stock war verschlossen, die Tür am oberen Ende der Treppe mit Isolierband verklebt. Als sie sie öffneten, fiel ihr Blick auf alte, verstaubte Möbel in kalten Räumen.

Sobald sie sicher waren, dass sich niemand im Haus aufhielt, sagte Virgil: »Rufen wir Lee. Die wird sich freuen.«

Sie gingen an der Leiche vorbei nach draußen. Dunn erledigte den Anruf, und Schickel fragte Virgil: »Warum glauben Sie, dass es Mord war?«

»Lee hat erwähnt, dass B.J. Tripp an seinem Bett hing. Ich hab sie gefragt, ob seine Hose offen stand, ob er sich beim Masturbieren erhängt hat.«

»So was hab ich schon gehört, aber noch nie gesehen«, erklärte Schickel.

»Der Schwanz war in der Hose. Doch Crockers Hose ist offen, und der Schwanz schaut raus. Ich wüsste von niemandem, der sich einen runtergeholt und sich dabei erschossen hätte. Oder von jemandem, der sich umbringen wollte und zuvor seinen Schwanz rausgezogen hat. Das ist würdelos. Wenn jemand Selbstmordgedanken hegt, stellt er sich vor, wie man ihn findet und wie traurig alle sein werden.«

»Das mit dem Schwanz ist mir gar nicht aufgefallen«, gestand Schickel.

Dunn gesellte sich wieder zu ihnen. »Lee kommt gleich. Was für ein Schwanz?«



Lee Coakley betrachtete Crockers Leiche mit verkniffenem Mund, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Er mag ein Arschloch gewesen sein, aber das hätte ich ihm nun wirklich nicht gewünscht«, sagte sie.

»Ich hab unser Spurensicherungsteam aus den Twin Cities angefordert, weil Ihnen das unter den gegebenen Umständen vermutlich lieber ist, als Ihre eigenen Leute drauf anzusetzen«, erklärte Virgil. »Wenn Sie zustimmen, macht es sich auf den Weg.«

»Ja, holen Sie Ihre Leute. Ich postiere Gene an der Auffahrt, damit er Schaulustige abwimmelt. Und ich fahre zu Jims Eltern und überbringe ihnen die traurige Nachricht.«

»Ist das okay für Sie?«

Sie nickte. »Das gehört zu meinem Job.«

»Kennen Sie einen Geistlichen, den Sie mitnehmen könnten?«

»Ja, aber Jims Eltern gehören so einer speziellen Glaubensgemeinschaft an. Ich glaube, es hätte keinen Sinn, denen einen Lutheraner unterjubeln zu wollen. Greg soll mich begleiten.«

Sie gingen nach draußen. Dort wies sie Schickel und zwei andere Deputies an, den Tatort abzuriegeln und auf das Spurensicherungsteam aus den Twin Cities zu warten. »Es darf niemand rein oder raus. Niemand.«

»Sie werden ungefähr drei Stunden brauchen«, teilte Virgil ihr mit.

»Was werden Sie machen?«, fragte Lee Coakley.

»Ich kann nicht viel tun, bis die Leute von der Spurensicherung da sind«, antwortete Virgil. »Vielleicht hole ich mir was zu essen.« Er begleitete Lee Coakley zum Truck. »Ich würde mir gern den Bericht über den Mord an Flood und Tripps Tod sowie die Personalakte von Crocker ansehen.«

»Das organisiere ich für Sie. Wenden Sie sich an John Kraus. John soll Sie ins Besprechungszimmer setzen. Ich bin in ein paar Stunden wieder da. Dann möchte ich selber einen Blick in die Akten werfen.«



Virgil hielt vor dem Yellow Dog Café in der Ortsmitte von Homestead, bestellte sich einen California Burger, Pommes und eine Cola light und dachte über die drei Todesfälle nach. Mit Sicherheit bestand ein Zusammenhang. Er hatte keine Ahnung, wie oft sich in Warren County ein Mord ereignete, vermutlich einer alle zehn Jahre. Drei hintereinander, alle auf mysteriöse Weise miteinander verbunden, war mehr als bloßer Zufall.

Sie wussten nicht, wieso Tripp Flood und Crocker Tripp umgebracht hatte. Warum hätte ein Unbekannter Crocker töten sollen, noch dazu, wenn der mit heraushängendem Penis auf dem Sofa lag? Crocker war nicht überrascht worden; in seinem Haus knarrten sämtliche Dielen. Er hatte den Mörder gekannt und keine Angst vor dieser Person gehabt; wahrscheinlich hatte er eine sexuelle Beziehung mit ihr oder ihm gehabt.

Oder ihm. Hmm. Einige Monate zuvor hatte Virgil in einem Fall in den North Woods ermittelt, in den eine Gruppe von Lesben verwickelt gewesen war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es nun gleich wieder um Homosexuelle gehen würde.

Tripp könnte durchaus schwul gewesen sein, offen oder heimlich. Er hatte mit einem Zeitungsreporter über den Mord an Flood sprechen wollen, und über diesen Journalisten wusste Virgil nur, dass er schwul war.

Virgil nahm das Handy aus der Tasche und rief Lee Coakley an. Sie ging nach dem dritten Mal Klingeln ran.

»Sind Sie bei Crockers Eltern?«, fragte er.

»Ja.«

Als sie nichts weiter sagte, merkte Virgil, dass Crockers Familie neben ihr saß.

»Wäre es vorstellbar, dass Crocker homosexuelle Neigungen hatte?«

»Ich halte das für sehr unwahrscheinlich. Aber wie Sie sicher wissen, ist nichts unmöglich«, antwortete sie.

»Begleiten Sie mich zu dem Gespräch mit diesem Zeitungsreporter?«

»Klar. Wir sehen uns in einer Stunde.«

Virgil beendete das Gespräch und schob die Pommes auf seinem Teller herum. Wenn die Leute von der Spurensicherung keinen Hinweis auf den Mörder fanden und niemand sich mit sachdienlichen Informationen meldete, würde es schwer werden, den Fall Crocker zu knacken. Interessant wäre es, mehr über Freunde und Verwandte von Tripp zu erfahren und festzustellen, ob sie Crocker für dessen Tod verantwortlich machten.

Nach dem Tod von Crocker war es schwierig, den von Tripp aufzurollen. Bei ihm musste ein privates Motiv im Spiel sein, ein Motiv, das Tripp und Crocker und mit ziemlicher Sicherheit auch Flood betraf.

Tripp hatte mit jemandem über Flood sprechen wollen, was bedeutete, dass der Mord an ihm nicht im Affekt erfolgt sein konnte. Tripp hatte ihn geplant, den Baseballschläger mitgenommen. Ein möglicher erster Hinweis …



Virgil wollte gerade das Café verlassen, als ein Mann im dunklen Anzug und mit kurz geschnittenen silbergrauen Haaren eintrat, gefolgt von einer hübschen dunkelhaarigen Frau mit Aktentasche und grauem Anwaltskostüm. Der Mann kam Virgil bekannt vor.

»Virgil Flowers«, sagte er. »Tom Parker  ich habe Sie im Fall Larson ins Kreuzverhör genommen.« Er lächelte freundlich.

Nun erinnerte sich Virgil an ihn. Guter Anwalt, dachte er, leider von der Gegenseite.

»Schön, Sie wiederzusehen.«

Sie gaben einander die Hand.

»Das ist meine Assistentin Laurie«, stellte Parker seine Begleiterin vor. »Ich wette, Sie sind nicht nur zum Plaudern hier. Man munkelt, dass Jimmy Crocker ermordet wurde. Stimmt das?«

»Über Details darf ich Ihnen nichts verraten. Aber es stimmt, ja. Ich komme gerade von seinem Haus. Lee Coakley ist bei seinen Eltern.«

»Lieber sie als ich«, sagte Parker.

»Wissen Sie, wer es war?«, fragte Laurie.

»Noch keine Ahnung.«

»Informieren Sie mich, sobald Sies rausfinden«, bat Parker. »Dann bin ich sofort mit meiner Visitenkarte zur Stelle.«

»Oje. Letztes Mal ist das schlecht für mich ausgegangen«, entgegnete Virgil.

Parker und seine Assistentin wollten mehr Fakten, aber Virgil teilte ihnen lediglich mit, dass es auf den ersten Blick aussehe wie Selbstmord mit einer Handfeuerwaffe, er es jedoch für einen Mord halte. Sonst wisse er nichts.

»Drei Morde; ich schätze, da besteht ein Zusammenhang«, erklärte er. Er war sich bewusst, dass alle im Café lauschten. »Wenn Sie irgendwelche Ideen haben, höre ich sie mir gern an. Im Moment habe ich nämlich keine eigenen.«

»Ich rufe Sie an«, versprach Parker.

»Sogar vier Morde«, meldete sich Laurie zu Wort.

»Vier?«, wiederholte Virgil.

»Vor etwa einem Jahr wurde ein Mädchen ermordet, nicht in Warren County, sondern jenseits der Grenze in Iowa, nördlich von Estherville. Kam von einer Farm in der Nähe von Blakely.«

»Stimmt«, bestätigte Parker. »Kelly …«

»Baker«, fügte Laurie hinzu.

Virgil schnippte mit den Fingern. »Ich erinnere mich. Man hat sie auf einem Friedhof gefunden, stimmts? Den Fall haben die Kollegen in Iowa von Des Moines aus bearbeitet. Ist sie hier in Homestead zur Schule gegangen?«

»Möglich, aber ihre Eltern wohnen draußen im Gebiet der Northwest High … Nun ja, manche Kinder wechseln an die Schule des Ortes, in dem ihre Eltern arbeiten. Ich weiß also nicht, wo sie war«, antwortete Laurie.

»Hat sie die Schule abgeschlossen oder gearbeitet?«, fragte Virgil.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Laurie.

Ein Mann zwei Tische weiter räusperte sich. »Sie wurde zu Hause unterrichtet und hatte einen Ferienjob in Homestead, bei der Dairy Queen. Meine Tochter kannte sie.«

»Wissen Sie, wie alt sie war?«, erkundigte sich Virgil und drehte sich in seiner Nische um.

»Ungefähr so alt wie meine Tochter, sechzehn, siebzehn.«

»Hm«, brummte Virgil. »Noch ein Rätsel. Ob sich das mit einer zweiten Portion Pommes lösen lässt?«


VIER

Virgil verließ das Café zufrieden darüber, dass er etwas erfahren hatte, das den Fall komplexer gestaltete. Je mehr Richtungen, aus denen man sich dem Problem nähern konnte, desto besser. Er fuhr zum Sheriffbüro, wo er sich mit John Kraus traf, einem großgewachsenen, beleibten Kahlkopf in Uniform, der aussah wie ein Koch oder Kaufhausweihnachtsmann.

»Die Akten liegen für Sie bereit«, informierte ihn Kraus. »Sie sind als Datensatz erfasst. Ich habe Ihnen alles ausgedruckt, weil es sich so leichter durchgehen lässt.«

»Prima, genau so, wie ichs mag«, sagte Virgil.

»Ich lasse Sie jetzt allein. Kaffee gibts im Flur auf der rechten Seite. Und das Klo ist um die Ecke.«

Als Erstes rief Virgil Bell Wood im Kriminalamt von Iowa an. »Sagen Sie ihm, sein großes Vorbild aus Minnesota möchte ihn sprechen«, bat Virgil die Frau, die sich am anderen Ende der Leitung meldete.

»Der verdammte Flowers«, stöhnte Wood kurze Zeit später. »Erst vor ein paar Minuten hab ich zu Janice gesagt, dass es zu gut läuft, dass bestimmt was im Busch ist.«

»Es gibt tatsächlich Probleme«, erklärte Virgil.

»Oje«, sagte Wood, die Nummer zwei der Abteilung Schwerverbrechen. »Raus mit der Sprache.«

»Hast du von dem Mord an Kelly Baker, einem Mädchen aus Minnesota, gehört?«, fragte Virgil. »Unten in Estherville, vor ungefähr einem Jahr?«

»Von mir aus gesehen ›oben in Estherville‹«, korrigierte ihn Wood. »Ja. Hässliche Sache, Virgil. War am elften Oktober, also vor vierzehn Monaten. Unser Sexhäschen. Wir haben absolut nichts in der Hand.«

»Doch, das Sexhäschen«, widersprach Virgil.

»Stimmt. Bist du in deinem Büro? Dann mail ich dir die Informationen.«

»Nein, in Homestead …« Virgil informierte Wood über die drei Morde.

»Ich hab gehört, dass der Junge sich im Gefängnis erhängt hat. Davon, dass es wahrscheinlich Mord war, wusste ich nichts.«

»Hab ich erst heute Morgen rausgefunden«, sagte Virgil. »Schick mir den Bericht über den Baker-Fall.«

»Wird gemacht. Per E-Mail?«

»Keine Ahnung, ob das hier geht«, antwortete Virgil. »Warte mal. Ich hol jemanden.«

Kraus erklärte Wood, dass er die technischen Möglichkeiten besitze, eine farbige PDF-Datei zu empfangen und auszudrucken, nannte Wood die E-Mail-Adresse und gab Virgil den Hörer zurück.

»Schon abgeschickt«, sagte Wood. »Eine ziemlich große Datei, dreihundert Seiten, farbig. Moment, ich werfe rasch einen Blick auf den Bildschirm. Wahrscheinlich willst du das ganze Ding lesen, aber ich würde dir raten, erst mal die Seite vierunddreißig herzuholen. Da beginnt der Obduktionsbericht.«

»Große Sache?«, fragte Virgil.

»Ja, die große Sache. Virgil, wenn du die Schuldigen fasst, kriegst du einen Orden.«

»Einen Rang hatte ich schon«, bemerkte Virgil, der als Captain aus dem Militär ausgeschieden war. »Du sagst ›die Schuldigen‹, im Plural …«

»Lies den Bericht.«

»Hast du DNS von den Typen?«

»Lies den Bericht«, wiederholte Wood. »Und halt mich auf dem Laufenden.«



Virgil beschloss, sich in der Reihenfolge über die Morde zu informieren, in der sie passiert waren. Er holte sich einen Kaffee und wartete auf den Ausdruck.

Der Obduktionsbericht war insgesamt fünfzehn Seiten lang. Als die letzte davon aus dem Laserdrucker kam, sagte Virgil zu Kraus: »Melden Sie sich, wenn alles raus ist. Ich fang schon mal mit dem Teil hier an.«

Die ersten Seiten des Berichts legten die Gründe für die Beteiligung des Kriminalamts von Iowa dar: Es war von den Behörden in Emmet County hinzugezogen worden, nachdem man die nackte Leiche von Kelly Baker auf dem lutherischen Friedhof nördlich von Estherville halb hinter einem Grabstein verborgen gefunden hatte. Eine ältere Frau hatte sie zufällig entdeckt, als sie die letzten Wildblumen des Jahres auf das Grab ihres Mannes legen wollte.

Das Sheriffbüro von Emmet County war von dem in Warren County informiert worden, dass ein gewisser Leonard Baker aus Blakely, Minnesota, seine Tochter am Abend zuvor, nach deren nachmittäglichem Besuch bei Tante, Onkel und Cousins auf einer Farm in der Nähe von Estherville, als vermisst gemeldet habe.

Die Beschreibung hatte gepasst, und später hatten die Eltern die siebzehnjährige Kelly Baker identifiziert. Der Wagen ihrer Mutter, ein Toyota Corolla von 2004, war mitten in Estherville gefunden worden. Zeugen hatten behauptet, er habe dort über Nacht gestanden. Die Ermittler waren nach der Überprüfung der Uhrzeiten zu dem Schluss gekommen, dass Kelly Baker ihn, nachdem sie die Farm ihrer Tante und ihres Onkels verlassen hatte, dort abgestellt haben musste.

Deshalb war der Mord in die Zuständigkeit von Iowa gefallen, was erklärte, warum Virgil nicht mehr darüber gehört hatte.

Wood hatte recht: Der Obduktionsbericht war eine spannende Lektüre. Die Autopsie war in Des Moines durchgeführt worden, und der Pathologe schrieb, Kelly Baker sei erwürgt, ihre Luftröhre von einer Art Metall- oder Lederband mit scharfer Kante eingedrückt worden. Jemand habe es an einem Strick oder einer Kette nach hinten gezogen wie ein Hundehalsband.

Die genaue Todeszeit hatte nicht festgestellt werden können, weil die nächtlichen Temperaturen unter null gesunken waren und die Leiche stark ausgekühlt war. Der Mageninhalt war vollständig verdaut gewesen; ihr Onkel hatte ausgesagt, das Letzte, was sie zu sich genommen habe, sei gegen zwei Uhr nachmittags ein Eisbecher gewesen. Sie habe sich kurz vor dem Abendessen verabschiedet.

Auf Kelly Bakers Po und Brüsten hatten sich Striemen abgezeichnet, als wäre sie mit einem schmalen Lederriemen, einem Rohrstock oder einer Gerte geschlagen worden. An ihren Handgelenken hatten sich Abdrücke wie von Metallhandschellen befunden. Laut Aussage des Pathologen hatte sie Sex gehabt, oral, vaginal und anal, ziemlich sicher mit mehr als einem Mann, den blauen Flecken um Anus und Vagina nach zu urteilen, vielleicht sogar mit vieren oder fünfen. Es gab Hinweise auf eine gleichzeitige anale und vaginale Penetration.

Verblasste Streifen auf Po und Brüsten deuteten darauf hin, dass sie schon früher mit einer Peitsche oder etwas Ähnlichem traktiert worden war.

Es gab keine Anzeichen für Gegenwehr, was zu der Vermutung Anlass gab, dass sie freiwillig mitgemacht hatte. Allerdings hielt Virgil diesen Schluss nicht für zwingend, denn vielleicht hatte sie einfach zu viel Angst gehabt, sich zu wehren.

Es existierten keinerlei DNS-Spuren. Tief in Anus und Vagina befanden sich Gleitmittel von einer bekannten Kondommarke, was bedeutete, dass die Männer Kondome benutzt hatten, ob nun zum Schutz gegen Geschlechtskrankheiten und Schwangerschaft oder um keine DNS-Spuren zu hinterlassen, war unbekannt.

Der Tod, hatte der Pathologe angemerkt, könne unbeabsichtigt bei extremen Sexspielen eingetreten sein, was möglicherweise hieß, dass die Täter Kelly Baker nicht gut kannten und es sich um Prostitution handelte. Oder die Männer hatten sich vor polizeilicher Verfolgung wegen Sex mit einer Minderjährigen schützen wollen.

Rund um ihren Mund hatten sich Abschürfungen befunden, die darauf hinwiesen, dass sie oral penetriert worden war, obwohl weder Luftröhre noch Magen Sperma aufwiesen. Das konnte bedeuten, dass der Oralsex sich lange vor ihrem Tod ereignet hatte und das Sperma bereits verdaut war, dass der Mann seinen Penis vor der Ejakulation herausgezogen hatte, was bei dieser Art von Sexspielen unwahrscheinlich war, oder dass der Mann ein Kondom benutzt hatte.

Was wieder auf eine Schutzmaßnahme gegen DNS-Spuren hinwies.

Verwirrend war die Abwesenheit von DNS auf der Leiche: kein Schweiß, keine Flecken. An den äußeren Teilen von Vagina und Anus befanden sich keine Gleitmittel-, unter den Armen keine Deospuren. Der Pathologe vermutete, dass die Leiche nach dem Eintritt des Todes gründlich gewaschen worden war. Alles deutete auf geplantes Vorgehen hin.

Virgil lehnte sich zurück und schloss die Augen. Eine Prostituierte? Das Alter passte. Etwa die Hälfte der Prostituierten in Minnesota war siebzehn oder jünger. Warum hatte man die Leiche auf den Friedhof gelegt? War das als lächerlicher Versuch zu werten, ihr im Nachhinein doch noch Achtung zu erweisen? Konnte die Tat von Highschool-Schülern verübt worden sein, die in Panik geraten waren? Doch der Grad der Perversion ließ auf ältere Männer mit ausgeprägten sexuellen Vorlieben schließen. Kannten Kelly Bakers Eltern diese älteren Männer? Konnte es sich um Missbrauch durch Lehrer oder innerhalb der Familie handeln?

Auch die Sorgfalt, mit der die DNS-Spuren entfernt worden waren, verwies auf ältere, erfahrene Männer. War es nicht ihr erster Mord gewesen?



Über diese Fragen dachte Virgil gerade nach, als Kraus ihm einen dicken Stapel Papiere reichte. »Der Bericht. Wir haben selber Freunde und Schulkameraden des Mädchens befragt, doch das meiste steht auch in der Akte aus Iowa. Die unsere ist möglicherweise ein bisschen detaillierter, enthält aber keine zusätzlichen signifikanten Informationen.«

»Ich hätte gern eine Liste der von Ihnen Befragten«, sagte Virgil. »Nicht, was sie gesagt haben, nur die Liste.«

»Ich stelle sie Ihnen gleich zusammen«, versprach Kraus. »Glauben Sie wirklich, dass eine Verbindung zu Flood, Bobby Tripp und Jim besteht?«

»Flood wurde in Battenberg ermordet und kam aus der Nähe. Crocker wohnte auf einer Farm ungefähr drei Kilometer südöstlich von Battenberg und Kelly Baker auf einer knapp zehn Kilometer südlich. Was bedeutet, dass sie in einem relativ kleinen Radius lebten. Wie groß ist dieser Bezirk? Achtzehnhundert Quadratkilometer? Mit einem Mord alle zehn Jahre? Und jetzt haben Sie drei Morde in weniger als einem Jahr und Opfer, die einander kannten, samt und sonders aus diesem kleinen Gebiet. Oder anders ausgedrückt: Sie haben alle nicht weiter als zwei Kilometer vom Highway 7 entfernt gewohnt …«

»Ich mach mich an die Arbeit«, sagte Kraus.



Virgil überflog den Bericht aus Iowa auf der Suche nach Bob Tripps Namen, ohne Erfolg.

In der Akte fand er Fotos von Kelly Baker, als sie noch am Leben gewesen war, dazu Aufnahmen vom Tatort und von der Obduktion. Letztere schob er mit einem flauen Gefühl im Magen beiseite. Kelly war eine hübsche junge Frau mit blonden Haaren und großem Busen gewesen. Später wäre sie vermutlich stämmig geworden und hätte breite Schultern und Hüften und übergroße Brüste bekommen.

Doch in der Jugend hatte sie gut ausgesehen. Gut an den Mann zu bringen, dachte Virgil mit schlechtem Gewissen. Die Ermittler in Iowa hatten sich intensiv mit der Vermutung der Prostitution befasst, ohne etwas herauszufinden.

Virgil rief Wood an.

»Fall gelöst?«, erkundigte sich Wood.

»Halb«, antwortete Virgil. »Ich hab die Akte durchgesehen. Mich würde interessieren, was ihr von der Sache mit der Prostitution haltet. Eure Leute haben eine Menge Fragen gestellt …«

»Ich hol mal einen von ihnen.«

Eine Minute später meldete er sich wieder, und ein zweiter Telefonhörer wurde aufgenommen.

»Mitch Ingle ist am anderen Telefon; er weiß am besten über den Fall Bescheid«, erklärte Wood.

»Ich habe den ganzen Bericht hier«, sagte Virgil. »Was meinen Sie: Hat sie sich prostituiert?«

»Wenn man sich den Fall anschaut, könnte man auf die Idee kommen«, antwortete Ingle. »Aber ich glaube es nicht. In einer Gemeinde dieser Größe hätte sich so was rumgesprochen. Ich denke eher, dass sie von ein paar älteren Männern aufgegriffen wurde, die sie aufs Nuttendasein vorbereiten wollten und sie umgebracht haben, bevor sie damit fertig waren. Das würde auch erklären, warum wir kein Geld, keine Kondome oder andere Verhütungsmittel bei ihr gefunden haben, keine Nuttensachen eben.«

»Estherville kann nicht so groß sein …«

»Wir haben jeden männlichen Single, jede Wohnung und jeden anderen Ort überprüft, den sie für den Sex genutzt haben könnte. Sie muss das, was sie gemacht hat, nicht unbedingt in Estherville getrieben haben. Sie könnte von anderswo hergebracht worden sein.«

»Ihr Auto wurde dort gefunden.«

»Ja, aber wir wissen nicht, wer es hingefahren hat. Das hat niemand gesehen. Es stand in der Nähe von einem Gemischtwarenladen und einer Münzwäscherei, da waren ständig Leute unterwegs. Vielleicht hat sie den Wagen dort abgestellt, vielleicht auch nicht. Wir gehen davon aus, dass sie nicht entführt wurde, sondern mehr oder minder freiwillig mit den Typen mitgegangen ist, sich jedenfalls nicht gewehrt hat. Sie ist mit dem Auto von zu Hause weg und hat sich mit ihnen getroffen. Den Striemen an ihren Brüsten und Beinen nach zu urteilen, hatte sie schon früher mit ihnen zu tun gehabt.«

»Wissen Sie, ob die Namen Jacob Flood, Bob Tripp oder Jim Crocker irgendwo in dem Bericht auftauchen?«

Nach kurzem Schweigen antwortete Wood: »Die kommen mir nicht bekannt vor.«

»Mir auch nicht«, pflichtete Ingle ihm bei. »Kann ich aber mit dem Computer recherchieren.«

»Das wäre toll«, stellte Virgil fest.

Nachdem sie die Telefonnummern ausgetauscht hatten, sagte Ingle: »Melden Sie sich, wenn Sie Hilfe brauchen sollten in Iowa …«

»Ich weiß noch nicht, wie die Sache sich entwickeln wird. Trotzdem danke fürs Angebot.«



Virgil war wieder mit dem Bericht beschäftigt, als er Schritte auf dem Flur hörte. Kurz darauf streckte Lee Coakley den Kopf zur Tür herein.

»Sie haben die Akte. John sagt, Sie nehmen den Fall Kelly Baker dazu.«

»Bis jetzt habe ich keine direkte Verbindung gefunden, aber ich halte es nicht für einen Zufall.«

Sie trat ein, setzte sich an den Tisch und beugte sich zu ihm vor. »Ist es auch nicht, Virgil. Ich habe Ihnen gesagt, dass Crocker einer speziellen Glaubensgemeinschaft angehört, erinnern Sie sich? Flood war auch drin  und Kelly Baker.«

»Aha. Und Tripp? Ist seine Familie …?«, fragte Virgil.

»Nein. Lutheraner. Trotzdem muss eine Verbindung bestehen.«

»Schätze, Sie haben sich die gleiche Geschichte zusammengereimt wie ich.«

»Crocker und Flood kriegen spitz, dass Kelly Baker verfügbar ist, vielleicht aufgrund ihrer Zugehörigkeit zu der Glaubensgemeinschaft. Sie beginnen eine komplexe sexuelle Beziehung, Crocker, Flood, Kelly Baker und eine zweite Frau. Kelly macht freiwillig mit. Möglicherweise haben Bobby und Kelly insgeheim was miteinander. Sie erzählt ihm, was Flood mit ihr anstellt, und er bringt Flood um. Wir nehmen ihn fest. Crocker geht auf, dass Bobby von ihrem Sexring erzählen könnte. Er schleicht sich in Bobbys Zelle und ermordet ihn im Schlaf.«

»Und die andere Frau?«, hakte Virgil nach.

»Die Frau, die Crocker oral befriedigt und dabei umgebracht hat.«

»Meinen Sie?«

»Ja. Ich halte es für plausibel.« Ihre verschiedenfarbigen Augen verengten sich. »Der Schwanz hängt ihm aus der Hose, er liegt mit gespreizten Beinen auf der Couch, einen Fuß auf dem Boden, und ihm wird von unten durchs Kinn geschossen. Wenn es Mord war, und das glaube ich, hat er jemanden so nahe an sich rangelassen, dass der ihm die Waffe unters Kinn halten konnte. Er war nämlich gerade auf was anderes konzentriert.«

»Und was für ein Motiv sollte diese Frau gehabt haben?«

»Sie wusste über den Mord an Kelly Baker Bescheid«, antwortete Lee Coakley.

»Was heißen würde, dass sie Mitschuld hätte am Tod von Kelly Baker, Jimmy kannte und über Waffen und Gesetze Bescheid wusste«, sagte Virgil.

Lee Coakley lehnte sich zurück. »Ich wars nicht. Wenn ich die Wahl hätte, diesem Idioten einen zu blasen oder mich auf den elektrischen Stuhl zu setzen, würde ich mich für den elektrischen Stuhl entscheiden.«

»In unserem Staat gibts keine Todesstrafe …«

»Genau«, sagte sie. »Mann, allmählich begreife ich, warum die Leute Sie ›den verdammten Flowers‹ nennen.«

»Nun regen Sie sich nicht auf. Ich hab nur Ihre Gedanken weitergesponnen. Und Sie auf den Arm genommen.«

»Spinnen Sie meine Gedanken auf andere Art weiter«, brummte sie.

»Gibt es irgendwelche weiblichen Deputies oder Polizistinnen, die gewusst haben könnten, was Crocker getan hat? Denen er sich möglicherweise anvertraut hat?«

»Zwei, aber die warens nicht. Ich kenne sie gut genug, um das sagen zu können.«

»Sie kannten Crocker auch ziemlich gut«, wandte Virgil ein. »Fanden seine Kolleginnen ihn attraktiv? Ist er mit irgendeiner ausgegangen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er war nicht attraktiv. Und er ist nicht mit Kolleginnen ausgegangen.«

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob Crocker von einer Frau oral befriedigt wurde.«

»Sie glauben …?«

»Der Sex mit Kelly Baker war ziemlich hart. Sie könnten allerlei Dinge ausprobiert haben, um einen Kick zu kriegen.«

»Möglich«, pflichtete sie ihm bei. »Wissen Sie was? Wir müssen mit Bob Tripps Eltern sprechen, und zwar gleich.«

»Und mit dem Zeitungsreporter«, fügte Virgil hinzu. »Und mit Floods Frau.«



Lee Coakley hängte sich ans Telefon, während Virgil über Bob Tripp nachdachte. Warum hat er so lang gewartet?, überlegte er.

Wenn Kelly Baker Tripp erzählt hatte, dass sie missbraucht wurde, hätte er doch nicht mehr als ein Jahr warten müssen, um Flood zu bestrafen. Vielleicht hatte Tripp Angst vor der Tat gehabt und war erst durch die Gelegenheit am Silo dazu gebracht worden, sie zu verüben. Oder er hatte sich dem Reporter anvertraut, damit der etwas unternahm, doch dieser war nicht in der Lage gewesen, ihm zu helfen.

Virgil fand eine andere Version wahrscheinlicher: dass Tripp erst kurz vor dem Mord an Flood etwas erfahren hatte, das ihn dazu veranlasste, ihn zu töten.

Lee Coakley kam zurück. »Wir haben Glück. Alle sind da. Wir fahren zuerst zu den Tripps und dann zum Dispatch. Der Reporter heißt Pat Sullivan, kurz Sully. Floods Frau arbeitet in Jackson, und ihr Vater sagt, dass sie um sechs wieder daheim ist.«



Die Tripps, George und Irma, wohnten in einem ebenerdigen Haus aus den Fünfzigern, mit einer Doppelgarage am einen Ende und Thujen, die entlang der Auffahrt und unter dem Panoramafenster aus dem Schnee hervorlugten. George Tripp stand, die Hände in den Hosentaschen, hinter dem Fenster, als sie den Wagen in die Auffahrt lenkten.

»Das große Problem für sie ist«, sagte Lee Coakley auf dem Weg zur Tür, »dass wir Bobbys Leiche noch nicht freigegeben haben. Sie wollen ihn so bald wie möglich beerdigen.«

»Und wann wollen Sie sie freigeben?«, fragte Virgil.

»Ike Patras ist mit ihr fertig, also morgen früh. Das erkläre ich George, sobald wir drin sind. Vielleicht hebt das ihre Stimmung ein klein wenig.«

»Sie sagten, Sie wären mit ihnen befreundet.«

»Wir kennen uns und unterhalten uns schon mal auf der Straße. Bobbys Festnahme und sein Tod  sie haben wohl das Gefühl, ich hätte sie verraten.«



George Tripp wartete, bis sie sich auf halber Höhe des Wegs befanden, bevor er zur Haustür ging. Er begrüßte sie mit einem knappen, kühlen »Sheriff« und trat, die Hände wieder in den Hosentaschen, beiseite. Kurz darauf kam Irma Tripp aus der Küche und wischte sich die Finger an einem Geschirrtuch ab. Das Haus war gepflegt, gerahmte Familienfotos und Tierbilder hingen an den Wänden, es roch nach Chili und Holzpolitur. Virgil schätzte die Tripps auf Mitte vierzig, Irma ein wenig jünger als ihr Mann.

»Wir haben Neuigkeiten für euch, George, Irma«, begann Lee Coakley. »Morgen wird Bobby freigegeben, ihr könnt also die Beisetzung organisieren.«

»Wurde auch langsam Zeit«, sagte George Tripp und sah Virgil an. »Und wer ist er?«

»Virgil Flowers vom Staatskriminalamt«, antwortete Lee Coakley. »Er ist im südlichen Teil des Staats tätig.«

»Ich dachte, die Ermittlungen seien abgeschlossen«, bemerkte Irma.

Virgil schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben auch noch andere Neuigkeiten für Sie. Dürfen wir uns setzen?«

Sie nahmen auf einem Sofa auf der einen Seite eines Beistelltischchens aus Holz und Glas Platz.

Virgil beugte sich vor. »Ich möchte Ihnen mein herzliches Beileid zum Tod Ihres Sohnes aussprechen. Eine schreckliche Sache.«

»Wie wollen Sie das beurteilen?«, fragte Irma.

»Ich bin in Marshall aufgewachsen; mein Vater ist Geistlicher. Wenn bei uns in der Gemeinde ein Kind starb, fand die Trauerfeier in unserer Kirche statt. Ich kannte die meisten Familien.«

Irma nickte. »Er war unser einziges Kind.«

Virgil sah Lee Coakley an, die ihm zunickte, und er wandte sich wieder an die Tripps. »Wir glauben nicht mehr, dass Ihr Sohn Selbstmord begangen hat, sondern haben Hinweise darauf, dass er von Deputy Jim Crocker ermordet wurde, der in jener Nacht Dienst hatte.«

George Tripp sprang vom Sofa auf. »Ich habs gewusst!«

Irma begann zu weinen.

»Wo ist Crocker?«, fragte George Tripp.

»Er ist tot, George«, antwortete Lee Coakley. »Wir sind mit einem Durchsuchungsbefehl zu ihm gefahren und haben seine Leiche gefunden. Auf den ersten Blick sah es wie Selbstmord aus, doch Agent Flowers und ich glauben, dass er ebenfalls umgebracht wurde.«

»Was zum Teufel ist da los?«, wollte George Tripp wissen.

Seine Frau wrang das Geschirrtuch in den Händen.

»Das wissen wir noch nicht, George …«

»Die Dinge entwickeln sich in eine merkwürdige Richtung«, sagte Virgil. »Wissen Sie, ob Bobby mit einer jungen Frau namens Kelly Baker aus dem westlichen Teil des County bekannt war oder vielleicht sogar mit ihr ging?«

»Baker?«, wiederholte Irma. »Ist das nicht das Mädchen, das ermordet wurde?«

»Ja. Letztes Jahr, in der Nähe von Estherville«, bestätigte Lee Coakley.

»Du glaubst doch wohl nicht, dass Bobby was damit zu tun hatte, oder?«, fragte George wütend.

»Nein«, sagte Virgil. »Aber möglicherweise Jacob Flood.«

Die Tripps sahen ihn eine Weile mit offenem Mund an, bevor Irma Tripp sich gegen die Rückenlehne des Sofas sinken ließ. »Oh, nein. Sie meinen, Bobby hätte gemerkt, dass … Ohhh.«

»Kannten sie sich?«

Die Tripps wechselten einen Blick.

»Unser Sohn hatte nie so viel mit Mädchen am Hut«, antwortete George Tripp. »Er war schüchtern. Aber vor einem Jahr lief da was. Wir wissen nicht, mit wem, weil er nicht darüber reden wollte.«

»Er hatte keine Partnerin für den Schulball«, erzählte Irma Tripp. »Wir wollten, dass er Nancy Anderson fragt, weil sie ein wirklich nettes Mädchen ist, und wir hofften … Glauben Sie, er war mit dieser Kelly zusammen?«

»Sie hat draußen auf dem Land gewohnt«, sagte Virgil.

»Sobald er den Führerschein hatte, konnte er sich den Wagen ausleihen«, erklärte George Tripp. »Das war also kein Problem.«

»Sie hatte einen Ferienjob bei der Dairy Queen in Homestead«, bemerkte Lee Coakley.

»Die Dairy Queen ist ein Jugendtreffpunkt. Er war fast jeden Tag dort«, sagte George Tripp.

»Es besteht also die Möglichkeit, dass er sie kannte«, stellte Virgil fest.

Irma nickte. »Ja. Jetzt, wo Sies erwähnen, glaube ich fast, dass er sie gekannt haben muss. Letzten Herbst hat er sich so seltsam verhalten. Als Kind war er fröhlich und extrovertiert …«

»Und er hatte ein Football-Stipendium in Ihrer Heimatstadt«, erzählte George Virgil.

»Das habe ich gehört«, sagte Virgil.

»Aber letzten Herbst war er ziemlich niedergeschlagen«, fuhr Irma fort. »Wir dachten, vielleicht liegts daran, dass das Team sich nicht so gut geschlagen hat wie erhofft. Aber wenn …«

»Wir würden gern seine persönlichen Dinge durchgehen …«, bemerkte Lee Coakley.

»Wonach willst du suchen?«, erkundigte sich Irma.

»Nach Hinweisen darauf, dass er schon früher Kontakt zu Flood, Baker oder Crocker hatte, nach Briefen oder Notizen …«

»Ich weiß nicht …« Irma sah ihren Mann an.

»Es wäre wahrscheinlich das Beste, wenn Agent Flowers das übernimmt«, sagte George Tripp, und an Lee Coakley gewandt: »Ich weiß, dass du nur deine Arbeit tust, Lee, aber … Wenn ihr ihn nicht festgenommen hättet und deine Männer besser aufgepasst hätten, wäre er noch am Leben. Komm bitte nur noch zu uns, wenn es unbedingt nötig ist.«

Lee Coakley nickte. »Es tut mir leid, George. Virgil macht seine Sache gut. Er ist einer der Topermittler des SKA.«

»Gut, dann machen wir es so«, sagte George Tripp. »Aber nicht jetzt. Irma und ich … müssen noch einiges erledigen. Wenn wir unseren Jungen morgen bekommen …«

»Wir stehen unter Zeitdruck; mindestens ein Mörder läuft frei herum«, erklärte Virgil. »Ich gebe Ihnen meine Handynummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie bereit sind. Heute Abend oder morgen.«

George Tripp nickte. »Okay.«


FÜNF

Pat Sullivan berichtete für seine Zeitung über Kriminalfälle und alles andere Interessante im Ort und hatte im Viertelstundentakt im Sheriffbüro angerufen, seit die Gerüchte über den Tod von Crocker in Umlauf gekommen waren. Nun wählte Lee Coakley seine Nummer.

»Pat? Lee Coakley hier. Sie haben angerufen?« Sie lauschte eine Weile. »Schauen Sie doch vorbei. Wir haben einen Kollegen vom SKA hier.« Wieder lauschte sie. »Bis dann.« Sie legte auf.

»Er kommt«, teilte sie Virgil mit, der neben ihr saß.

»Guter Mann?«

»Ja, für einen Reporter schon. Er ist akribisch und ehrgeizig. Der Herausgeber sagt, sein Freund wohnt in den Twin Cities. Pat würde gern dort arbeiten, bei der Pioneer Press oder der Star Tribune.«

»Da ist er nicht der Einzige«, sagte Virgil. »Die entlassen ständig Leute, und draußen suchen hundert gute Journalisten einen Job.«

»Kennen Sie welche?«

»Ja. Und die klagen mir ihr Leid.«

»Glauben Sie, die kommen wegen der Morde her?«

»Eher die Leute vom Fernsehen«, antwortete Virgil. »Zeitungsreporter rufen lieber an.«

»Sind Sie im Holiday?«, erkundigte sich Lee Coakley.

»Ja.«

Kurzes Schweigen, bevor Virgil bemerkte: »Sie haben Sullivan gegenüber nicht erwähnt, dass wir mit ihm über Tripp reden wollen.«

»Ich dachte mir, das überlasse ich Ihnen. Am besten, bevor wir ihm von Crocker erzählen. So haben wir noch ein Ass im Ärmel. Oder besser gesagt: Sie. Ich bin ja nur ein kleiner Bezirkssheriff, der sich der Entscheidung des SKA-Agenten beugen muss, die örtlichen Medien zu übergehen.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, stützte die Füße auf dem Papierkorb ab, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte die Decke an. Das geschah so geübt, dass Virgil es für ihre gewohnte Denkposition hielt. »Zwei Versionen.«

»Nur zwei?«

»Es gibt noch ein paar, aber über zwei denke ich intensiver nach. Die erste: Flood und Crocker waren befreundet, und Crocker hat Bobby umgebracht, um Flood zu rächen. Die zweite: Crocker hat Bobby ermordet, weil er Angst hatte, dass Bobby uns erzählt, warum er Flood getötet hat. Wahrscheinlich hätte uns das zu Crocker geführt.«

»Crocker hat Tripp erst am frühen Morgen umgebracht, kurz vor Schichtwechsel. Warum er wohl gewartet hat?«, fragte Virgil. »Musste er sich zuerst mit jemandem beraten? Zum Beispiel mit dieser anderen Frau. Wir sollten die Telefone hier überprüfen, um festzustellen, ob er während der Nachtschicht jemanden angerufen hat. Und sein Handy.«

»Gute Idee«, pflichtete Lee Coakley ihm bei und fügte einen Augenblick später hinzu: »Kochen Sie? Oder essen Sie immer im Lokal?«

»Essen interessiert mich nicht sonderlich«, antwortete Virgil. »Ich ernähre mich hauptsächlich von Mikrowellenkost, Frühstücksflocken, Milch und Rühreiern.«

»Mein Mann hat oft gekocht, als wir noch zusammen waren, weil ich ziemlich unregelmäßige Arbeitszeiten hatte. Jetzt komme ich abends früh genug nach Hause, um was zu brutzeln, aber irgendwie wird das trotzdem nichts Rechtes. Die Jungs sind mit Pizza, Hamburgern und Pommes zufrieden, und ich hab ein schlechtes Gewissen dabei.«

»Wie viele Kinder haben Sie?«

»Drei. Sechzehn, vierzehn und zwölf. Der Zwölf- und der Vierzehnjährige hätten eigentlich Mädchen werden sollen. Aber natürlich liebe ich die Jungs auch abgöttisch.«

»Klingt, als hätten Sie eine Weile alle Hände voll zu tun gehabt. Drei Kinder in vier Jahren …«

»Ich war auf der Mankato State und hab noch während des Studiums geheiratet. Schon am Memorial Day war ich schwanger«, erzählte sie.

»Was macht Ihr Mann?«

»Der ist der neue Geschäftsführer vom Autohändler.«

»Treffen Sie sich noch mit ihm?«, fragte Virgil.

»Nein. Das wäre seiner neuen Ehefrau bestimmt nicht recht«, antwortete Lee Coakley.

»Hm.«

»Er hat sie geheiratet, drei Wochen, nachdem unsere Scheidung durch war. Wahrscheinlich lief das mit den beiden bereits eine Weile. Ich hatte keine Ahnung.«

»Hat sie einen großen Busen?«, erkundigte sich Virgil.

Ein schmallippiges Lächeln. »Üppig. Oder besser gesagt: mehr als üppig.«

»Haben Sie ihr mal einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens verpasst?«

»Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen …« Ihr Telefon klingelte, und sie ging ran. »Schicken Sie ihn rein«, sagte sie in den Hörer.



Pat Sullivan war klein und schmal. Virgil hätte ihn als beinahe schmächtig bezeichnet. Er hatte braune Haare, eine große Nase, einen Bürstenschnurrbart und quadratische Teddy-Roosevelt-Zähne. Er trug braune Stiefel und hielt einen Parka sowie einen Notizblock in der Hand.

»Virgil Flowers«, wiederholte er, als Lee Coakley Virgil vorstellte. »Ich habe Ihre Einsätze mitverfolgt. Die Schießerei oben in International Falls mit den Vietnamesen. Und die draußen bei Bluestem mit den Kollegen vom FBI.«

»Das sind Alpträume, die langsam verblassen«, sagte Virgil und deutete auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich. Hier gehts um mehr als nur eine Story.«

Sullivan ließ sich mit skeptischer Miene nieder. »Und zwar?«

»Das muss fürs Erste inoffiziell bleiben. Können Sie damit leben?«

»Kommt drauf an. Anfangen können wir ja mal so. Wenn ich glaube, dass es in die Zeitung muss, sage ich Bescheid«, versprach Sullivan.

»Bei seiner Festnahme wollte Bob Tripp erst mit Lee Coakley reden, wenn er sich mit Ihnen unterhalten hätte«, erklärte Virgil.

Sullivan hob die Augenbrauen. »Mit mir?«

»Ja. Bleibt das weiter inoffiziell?«

»Okay, vorerst noch.«

»Wissen Sie, worüber er mit Ihnen sprechen wollte?«, fragte Virgil.

»Sie haben mich also nicht als Journalisten, sondern als möglichen Zeugen hergebeten.«

Virgil zuckte die Achseln. »Meinetwegen können Sie beides sein.«

»Das muss ich mir überlegen … Aber warum hat Bobby sich umgebracht, wenn er reden wollte?«

»Hat er nicht, er wurde ermordet, wahrscheinlich von Jim Crocker.«

»Wow.« Sullivan wurde blass und beugte sich ein wenig vor. »Das muss in den Artikel. Nicht, dass Bobby mit mir sprechen wollte, sondern die Sache mit Bobby und Crocker.«

»Darauf kommen wir später zurück. Sie kriegen ein offizielles Interview. Bleiben wir vorerst beim inoffiziellen Teil.«

Sullivan stutzte kurz, bevor er nickte.

»Dass Crocker Bobby umgebracht hat, steht noch nicht hundertprozentig fest«, sagte Virgil. »Ich könnte mir auch andere Szenarien vorstellen  aber wir gehen erst mal davon aus.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum Bobby mit Ihnen reden wollte?«, meldete sich Lee Coakley zu Wort.

Sullivan lehnte sich zurück, sah zuerst Lee Coakley, dann Virgil und dann wieder Lee an. »Lee, ich vermute, Sie wissen, dass ich schwul bin.«

»Ja, das weiß ich.«

»Ich berichte oft über Sportereignisse. Im Ort hat sich rumgesprochen, dass ich schwul bin; die meisten Highschool-Kids wissen es. Ich habe Bobby ein paarmal interviewt, weil er eine Sportskanone war. Einmal hat er mich gefragt, ob wir uns bei mir zu Hause unterhalten könnten. Ich hab ja gesagt. Zu dem Zeitpunkt ahnte ich bereits, was kommen würde. Er ist bei mir aufgekreuzt und hat eine Weile um den heißen Brei herumgeredet, bevor er sagte, er hätte gehört, dass ich schwul bin. Er vermutete, dass er es auch war. Darüber wollte er mit mir sprechen.«

»War er denn schwul?«, erkundigte sich Lee Coakley.

»Klar. Soweit ich weiß, hatte er noch nie mit jemandem geschlafen, aber die Selbsterkennungsphase zum größten Teil hinter sich«, erzählte Sullivan. »Sie wissen schon, Schwärmereien für Sportkameraden, nicht für die Mädchen in seiner Klasse und so. Er hat sich im Internet über die Szene informiert, vermutlich auch den einen oder anderen Schwulenporno angeschaut.«

»Hat er Ihnen gegenüber Jacob Flood erwähnt?«, fragte Virgil.

Sullivan schüttelte den Kopf. »Nein. Bobbys Festnahme und Tod haben mich erstaunt. Wir haben uns über alles Mögliche unterhalten, aber Floods Name fiel dabei nicht.«

»Auch nicht der von Crocker?«, wollte Virgil wissen.

»Nein. Nicht einmal während der Sheriffwahl.«

»Wissen Sie, ob Flood oder Crocker in der örtlichen Schwulenszene von Homestead aktiv waren? Hier gibt es sicher noch mehr Homosexuelle.«

Sullivan nickte. »Ja, vielleicht hundert oder so. Doch die sind nicht alle in dieser Gegend aktiv, und von den beiden hab ich nie was gehört. Das hat allerdings nicht viel zu sagen  wir sind nicht alle miteinander vernetzt. Ich kenne hier vielleicht … ein Dutzend Schwule?«

»Hat Bobby je ein Mädchen namens Kelly Baker erwähnt?«

Sullivan, der auf seinem Stuhl gelümmelt hatte, richtete sich kerzengerade auf. »Über die haben wir uns unterhalten. Hat sie etwas mit dem Fall zu tun?«

»Kannte er sie denn?«, fragte Virgil.

»Ja. Er hat sie in der Dairy Queen kennengelernt und manchmal mit dem Auto nach Hause gebracht. Wahrscheinlich wollte er mit ihr was anfangen, um rauszufinden, ob er wirklich homosexuell ist. Aber dazu ist es nicht gekommen. Vermutlich hat sie gespürt, dass er schwul ist. Das hat sie nicht gestört, und sie haben sich angefreundet.«

»Die Beamten aus Iowa haben nicht mit ihm gesprochen?«

»Soweit ich weiß, nicht. Bobby und Kelly, das war eine Sommersache, solange die Dairy Queen geöffnet hatte. Nach Schulbeginn war sie weg, und dann wurde sie umgebracht. Sie hatten nie eine richtige Beziehung, also war die Angelegenheit irgendwann einfach aus, denke ich.«

»Das hilft mir nicht weiter«, sagte Virgil.

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Haben Sie Floods sexuelle Orientierung überprüft?«

»Noch nicht, aber der Punkt steht auf unserer Liste«, antwortete Lee Coakley. »Wir wissen, dass er verheiratet war, jedoch auch, dass der Mörder von Kelly Baker eine Neigung zu extremen Sexpraktiken hatte. Da wären homosexuelle Handlungen denkbar.«

»Homosexualität fällt für mich nicht unter extrem«, erklärte Sullivan.

»Sie kennen die Einzelheiten nicht«, sagte Virgil. »Was mir mehr zu denken gibt: Bobby wollte mit Ihnen reden. Nicht mit seinem Vater oder einem seiner Freunde. Deshalb habe ich das Gefühl, dass Sie etwas über das wissen, was er mit Ihnen besprechen wollte; höchstwahrscheinlich hatte es mit Sex zu tun. Sie vermuten, das Thema wäre nicht Crocker oder Flood gewesen, also muss es Kelly Baker gewesen sein. Aber warum sollte er mit Ihnen über Baker reden wollen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich über sie Bescheid wusste.«

»Er hat Ihnen gegenüber nie erwähnt, dass Kelly Baker … Extremsex praktizierte?«

Sullivan verzog den Mund zu einem Grinsen. »Jetzt verwenden Sie diesen Ausdruck schon das zweite Mal. Allmählich werde ich neugierig. Aber um Ihre Frage zu beantworten: nein. Davon war nie die Rede.«

»Verdammt. Ich hatte auf eine wundersame Fügung des Schicksals gehofft«, stöhnte Virgil.

»Wenden wir uns dem offiziellen Interview zu, damit ich Ihnen auch ein paar Fragen stellen kann«, sagte Sullivan und schlug seinen Notizblock auf.

»Machen Sie das mit Lee«, bat Virgil ihn. »Ich muss ein paar Telefonate erledigen, bevor es zu spät wird.«

»Ich werde berichten, dass Sie zu den Ermittlungen in dem Fall hinzugezogen wurden«, erklärte Sullivan.

»Soll mir recht sein. Beschreiben Sie mich als umgänglichen, gutaussehenden blonden Outdoor-Typen«, empfahl ihm Virgil.

»Mit einem Hang zu Unsinn«, fügte Lee Coakley hinzu.



Virgil wählte Jacob Floods Privatnummer. Es meldete sich eine Frau, die sich als seine Tochter vorstellte. »Mutter ist nicht da. Sie kommt abends wieder.«

»Hat sie ein Handy?«

»Nein, aber ich kann ihr etwas ausrichten.«

Virgil erklärte ihr, wer er war und dass er gern nach dem Abendessen vorbeischauen würde. Er gab ihr seine Handynummer und bat sie, Alma Flood zu sagen, dass sie ihn zurückrufen solle, wenn das nicht gehe.

Anschließend telefonierte er mit dem diensthabenden Beamten in St. Paul und erfuhr von ihm, dass Beatrice Sawyer und Don Baldwin von der Spurensicherung in Crockers Haus waren. Virgil rief Sawyer an, eine fröhliche Frau mittleren Alters, die sich Virgils Ansicht nach manchmal ein wenig zu sehr für den Tod interessierte.

»Wir sind seit einer halben Stunde hier und haben uns einen ersten Überblick verschafft«, teilte Beatrice Sawyer Virgil mit. »Es ist eindeutig Mord.«

»Sicher?«, hakte Virgil nach.

»Nachdem die Kugel Unterkiefer, Zunge, Gaumen, Nebenhöhlen, Augenhöhle, Gehirn und Schädeldecke durchschlagen hatte, blieb ihm vermutlich keine Zeit mehr, die Waffe abzuwischen, und bestimmt hatte er auch kein Interesse daran«, antwortete Sawyer. »Aber die Waffe wurde definitiv gesäubert. Wir nehmen an, mit einer Baumwollbluse. Dabei haben sich ein paar Fäden daran verfangen. Folglich …«

»… war er nicht allein«, führte Virgil den Satz zu Ende. »Haben Sie gesehen, dass sein Penis raushing?«

»Ja. Unserer Ansicht nach war er unmittelbar vor seinem Tod in heterosexuelle Aktivitäten verwickelt. Ob es zur Ejakulation kam, werden wir erst nach der Obduktion wissen; weder auf seiner Kleidung noch auf dem Sofa konnten wir Spermaspuren finden.«

»Lee Coakley, unser Sheriff hier, meint, er könnte Oralsex gehabt haben«, sagte Virgil.

»Ja.«

»Wirklich?«, fragte Virgil, überrascht über diese eindeutige Aussage.

»Er hatte Lippenstift am Penis. Deshalb gehen wir von heterosexueller Aktivität aus.«

»Bea … Sie sind ein Schatz.«

»Das sagen Sie allen«, brummte sie. »Wenn es Oralsex war, besteht die Chance, dass wir DNS-Spuren entdecken. Ich schildere Ihnen jetzt lieber nicht im Detail, wie.«

»Danke.«

»Viel mehr wird sich nicht feststellen lassen. Es ist ein altes Haus … Staub aus dem Ofen hat sich auf alles gelegt. Am aussichtsreichsten ist die DNS auf seinem Penis, und seinen Hosenschlitz werden wir uns auch noch genauer ansehen.«

»Wir suchen nach einer Uniformhose aus grüner Wolle mit Blut daran«, teilte Virgil ihr mit. »Vielleicht nur ganz wenig. Überprüfen Sie jede grüne Wolluniformhose, die Ihnen unterkommt. Das Blut stammt von einem abgerissenen Fingernagel. Davon bräuchten wir auch die DNS.«

»Wenn welche da ist, finden wir sie«, versprach sie.

»Bea …«

»Sagen Sie nicht wieder, dass ich ein Schatz bin. Einmal reicht.«



Auf dem Weg zurück zu Lee Coakleys Büro erhielt Virgil einen Anruf von einer örtlichen Nummer, die er nicht kannte. Als er ranging, meldete sich Bob Tripps Vater.

»Ich habe mit meiner Frau gesprochen; wir fahren heute Abend um halb acht zum Bestattungsunternehmen. Wenn Sie kurz vor halb hier sind, können Sie sich allein in Bobs Zimmer umsehen. Uns wäre es lieb, wenn wir nicht dabei sein müssten.«

»Abgemacht«, sagte Virgil. »Danke.«

Als Virgil Lee Coakleys Büro betrat, hatte sie die Füße wieder auf dem Papierkorb und blickte zum Fenster hinaus. Sie deutete auf einen Besucherstuhl.

»Sie wirken müde«, stellte Virgil fest.

»Bin ich auch.«

»Wenn wir den Fall klären, sind Sie die Heldin der Stadt.«

»Drei Morde«, stöhnte sie. »Wahrscheinlich sogar vier. Wissen Sie, was ich gemacht habe, bevor ich Sheriff geworden bin? Ich habe nach einem Jungen gefahndet, der Trucks knackte.«

»Haben Sie ihn gekriegt?«

»Nein, aber ich weiß, wer es war. Ich habe mich im Diner in die Nische neben dem Vater von dem kleinen Arschloch gesetzt und zu meinem Chef gesagt: ›Wenn ich den Jungen erwische, gibts Ärger. Er hat einen Schaden von fünfzigtausend Dollar angerichtet; die Versicherungen sind ihm und seinen Eltern auf den Fersen.‹ Danach war Schluss.«

»Prima.«

»Mit so was haben Sie sich bestimmt nie rumgeschlagen«, sagte Lee Coakley. »Bei dem Tempowechsel vom Truck-Knacken zum vierfachen Mord kann einem Hören und Sehen vergehen.«

»Mir wurde mal ein Fall übertragen, in dem einem Kleinkind die Hose geklaut wurde.« Virgil erzählte ihr davon und dann von den Telefonaten.

Sie seufzte. »Es ist Abend. Sie fahren zu den Floods raus, und ich koche daheim mal wieder irgendwelchen Mist. Mackaroni mit Käse zum Beispiel. Mir graut schon davor.«

»Nehmen Sie sich die Zeit, was Gutes zu kochen, und denken Sie dabei über den Fall nach. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen was einfällt.«

»Und Sie melden sich bei mir. Heute Abend. Ich will alles über Flood und das Zimmer von Bob Tripp hören.«

Sie gingen zum Parkplatz hinaus, wo Lee Coakley stirnrunzelnd bemerkte: »Bei dem Gespräch mit Pat haben Sie gesagt, Sie könnten sich Szenarien vorstellen, in denen Crocker Bobby nicht umgebracht hat. Wie sehen die aus?«

Virgil zuckte mit den Schultern. »Crocker hat eine Affäre mit einer Kollegin, die Bobby ermordet. Dabei löst sich ein Faden aus ihrer Uniformhose. Sie fürchtet, Crocker könnte sie verraten, also tötet sie auch Crocker.«

»Virgil, Sie verarschen mich wieder.«

»Nein«, sagte Virgil. »Ist nur eine von vielen Möglichkeiten. Außerdem …«

»Was?«

»Bobby war ein Supersportier. Ich bezweifle, dass Sie stark genug gewesen wären, ihn festzuhalten und zu erwürgen.«

»Oh, Mann … Hören Sie endlich auf mit dem Quatsch.«

»Lassen Sie sichs trotzdem durch den Kopf gehen?«, fragte Virgil.

»Ja, auch wenn es Unsinn ist«, antwortete sie, und Virgil verabschiedete sich.



Virgil erreichte das Haus der Floods in der Dunkelheit. Es war ein großes, würfelförmiges Gebäude, weiße Schindeln im Erdgeschoss, dunkelbraune im ersten Stock und im Speicher, auf den Highway ausgerichtet, und stand auf einer kleinen Erhebung etwa hundert Meter davon entfernt, mit einem Schutzgürtel aus Tannen im Nordwesten, die sich dunkel vor dem Himmel abzeichneten. Fünf Schneemobile glitten links von Virgil vorbei, als dieser sich der Auffahrt der Floods näherte, und verschwanden in die Nacht.

Der Hof wurde von drei Lichtern erhellt  eines über dem Seiteneingang des Hauses, eines an einem Pfosten an der Ecke des Gebäudes und ein weiteres an einem Mast neben der Scheune. Diese sowie eine Garage und ein Maschinenschuppen standen rechts von der Auffahrt, links schimmerte silbern ein Propantank. Nirgends Autos, alles verschlossen und dunkel.

Virgil konnte in der Auffahrt keine Spuren zur vorderen Veranda erkennen; offenbar befand sich der Haupteingang an der Seite. Als Virgil aus dem Truck stieg, spürte er die kalte Nachtluft auf seinem Gesicht, hob den Blick kurz zu den Sternen und drückte einen Moment später auf die Klingel.

Drinnen hörte er Schritte. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und zwei Mädchen im Teenageralter musterten ihn im trüben Licht der schwachen Glühbirne an der Decke.

Er stellte sich vor: »Ich bin Virgil Flowers.«

Eins der Mädchen sagte: »Wir haben Sie schon erwartet.«

Das andere ergänzte: »Kommen Sie rein. Putzen Sie sich die Schuhe ab.«

»Ich könnte die Stiefel ausziehen.«

»Nicht nötig. Das macht hier niemand.«

Die Mädchen waren etwa zwölf und vierzehn, fast identisch gekleidet in dunkelblaue Pullover, weiße Blusen, schwarze Strumpfhosen und schwarze Schnürschuhe. Ihre Gesichter waren winterblass, und sie hatten dunkle Ringe unter den Augen.

»Wie heißt ihr denn?«, erkundigte sich Virgil.

»Ich bin Edna«, antwortete die Ältere.

»Helen«, sagte die Jüngere.

Er folgte ihnen vier Stufen hinauf in die Küche und dann ins Wohnzimmer.

»Mutter, Mr.Flowers ist da«, rief eins der Mädchen.

Alma Flood saß in einem Wohnzimmer voller Bücherregale, eine Leselampe neben sich, eine Bibel auf der Armlehne des Sofas, ein älterer, kräftiger Farmer mit wettergegerbtem Gesicht, weißem Bart, roter Nase und kleinen schwarzen Augen ihr gegenüber in einem Sessel. Ein Bücherschrank mit Glasfront, der unter der Treppe bis in den ersten Stock reichte, war gefüllt mit alten Romanen. Virgil fühlte sich an ein Antiquariat oder ein altmodisches Feriendomizil in den North Woods erinnert.

Alma Flood war grobknochig, wie es auch die Mädchen später werden würden, und hatte die Haare zu einem Knoten gefasst. Sie trug ein dunkelbraunes Kleid und sah dem älteren Mann ähnlich, weswegen Virgil ihn für ihren Vater hielt.

»Mr.Flowers«, begrüßte sie ihn. »Sie bringen Neuigkeiten?«

»Möglicherweise«, antwortete Virgil mit einem Lächeln.

Der Mann deutete auf den zweiten Sessel, und Virgil setzte sich. Der Raum war geschmackvoll eingerichtet, aber Virgil konnte nirgends einen Fernseher entdecken.

»Sie wissen, dass die Polizei Bob Tripp wegen dem Mord an Mr.Flood festgenommen hat«, begann Virgil. »Und im Gefängnis wurde Bob dann umgebracht …«

»Ich dachte, er hätte Selbstmord begangen«, sagte der ältere Mann.

»Entschuldigung, wer sind Sie?«, erkundigte sich Virgil.

»Emmett Einstadt. Almas Vater.«

»Okay … Die Obduktion von Tripp hat ergeben, dass er ermordet wurde.«

»Unsinn«, blaffte Einstadt. »Es war doch nur Jim Crocker da. Das hat Sheriff Lee Coakley uns selber gesagt.«

Virgil nickte. »Es gibt Hinweise darauf, dass Tripp von Crocker umgebracht wurde.«

»Unmöglich. Jim Crocker ist ein rechtschaffener Mann«, widersprach Alma Flood.

»War. Als wir heute Nachmittag mit Deputy Crocker sprechen wollten, haben wir ihn tot in seinem Haus gefunden. Er wurde ebenfalls ermordet.«

Alma hob die Hände vors Gesicht. »Jim Crocker ist tot?«

»Ja, jemand hat ihn erschossen«, antwortete Virgil. »Manches deutet auf eine Frau hin.«



Virgil konnte gut mit Tieren umgehen  Hunden, Pferden, Hühnern , aber Katzen waren etwas Besonderes. Sie liebten ihn.

In seiner Familie hatte es immer Katzen gegeben, die Virgils Vater von dem roten Tiger Luther bis zu dem schwarzen Savonarola gern nach religiösen Größen benannte. Die Katze, die jetzt ins Wohnzimmer der Floods kam, schnupperte an Virgil, und er streckte die Hand nach ihr aus.

Alma Flood und Einstadt drückten ihre Bestürzung über den Mord an Crocker aus: »Ist das zu fassen? Wie konnte das passieren?«

Edna Flood warnte Virgil: »Nicht streicheln, die Katze beißt.«

Virgil zog die Hand zurück, gab ihnen eine kurze Zusammenfassung dessen, was sie bei Crocker vorgefunden hatten, und fragte: »Haben Sie eine Ahnung, warum Jim Crocker sich an Tripp hätte rächen wollen? Vielleicht wegen Mr.Flood?«

»Sie waren befreundet und als Kinder immer hier oder bei den Crockers«, antwortete Einstadt. »Mit zehn haben sie das erste Mal zusammen Kaninchen gejagt.«

»Es könnte also durchaus Rache gewesen sein«, sagte Virgil.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jim ihn deshalb umgebracht hat. Er hätte die Angelegenheit den Richtern überlassen«, erklärte Einstadt. »Erst wenn die … nein. Er war einfach nicht so.«

Die Katze schnupperte an Virgils Hosenbein, sprang auf die Armlehne seines Stuhls, schnupperte an seinem Ohr, kletterte seine Schulter hinauf, ließ sich hinter seinem Kopf nieder und begann zu schnurren.

»Na so was«, rief Helen Flood aus.

Virgil kraulte die Katze. »Kannte jemand von Ihnen oder Mr.Flood eine junge Frau namens Kelly Baker, die vor etwa einem Jahr in der Nähe von Estherville ermordet wurde? Sie kam hier aus der Gegend …«

Flood und Einstadt sahen einander an. »Die Bakers gehören derselben Kirche an wie wir«, antwortete Einstadt. »Aber wir kennen sie nicht gut. Natürlich wissen wir, was mit Kelly Baker passiert ist. Das war ja in aller Munde.«

»Glauben Sie, dass ein Zusammenhang besteht zwischen dem, was mit Kelly Baker passiert ist, und der Sache mit Jacob? Dass der Tripp-Junge der Täter war?«, fragte Alma Flood.

Das hatte Virgil auch schon in Betracht gezogen, jedoch nicht weiterverfolgt. Almas Frage brachte ihn auf ein neues Szenario: Was, wenn Tripp und ein paar andere Jungen Kelly Baker missbraucht hatten und Flood das herausgefunden hatte? Was, wenn Tripp sich Crocker anvertraut und Crocker ihn ermordet hatte, weil eine Verbindung zwischen ihm und der Baker-Familie bestand? Und wenn die andere Person, die in den Baker-Mordfall verwickelt war, Crocker umgebracht hatte?

Das ergab keinen Sinn: Crocker war mit einer Frau zusammen gewesen. Hatte es einen Teenager-Sexring mit Frauen gegeben, und bei Kelly Baker war etwas schiefgegangen? Warum hatte Crocker nicht einfach Lee Coakley informiert, statt Tripp umzubringen?

Virgil schüttelte den Kopf: »Nein, das glaube ich nicht. Auch wenn Tripp Kelly Baker kannte.«

»Sie wissen definitiv, dass der Junge Jake umgebracht hat und ein Mädchen kannte, das ermordet wurde. Ich sehe da eine eindeutige Verbindung«, bemerkte Einstadt. »Wie viele Mörder gibt es in diesem County? Ich habe den Tripp-Jungen und einen seiner Freunde in Verdacht.«

Wieder ein anderes Szenario schoss Virgil durch den Kopf: Angenommen, Kelly Baker war lesbisch gewesen, und sie hatten einen Dreier oder Vierer mit der anderen Frau gehabt? Zu weit hergeholt …

»Wir gehen allem nach«, versprach Virgil. »Wie gesagt: Wir glauben, dass Crocker ermordet wurde. Bald werden wir es genau wissen, und wahrscheinlich finden wir DNS vom Mörder.« Die Katze hinter ihm schnurrte wieder, und er kraulte sie noch einmal.

Sie stellten alle möglichen Theorien auf, doch zum Hauptthema  was Jacob Flood geahnt oder gesagt hatte, das zu dem Mord geführt haben könnte  fiel ihnen nichts mehr ein.

»Bevor wir von der Verhaftung dieses Tripp-Jungen erfahren haben, wussten wir nichts von ihm«, erklärte Alma Flood.

Virgil erhob sich. »Könnte sein, dass ich wiederkomme, wenn sich neue Fragen ergeben. Ich kenne mich in dieser Ecke des County nicht aus. Sprechen Sie doch mit Ihren Bekannten hier und fragen Sie sie, ob jemand etwas über eine Verbindung zwischen Deputy Crocker und Kelly Baker weiß. Oder zwischen Crocker und Tripp.«

»Okay«, sagte Einstadt. »Wir sind grade dabei, alles winterfest zu machen  da treffen wir den einen oder anderen.«

Virgil gab ihnen seine Visitenkarte und kraulte ein letztes Mal die Katze. »Danke für Ihre Hilfe.«



Als Virgil weg war, sah Einstadt Alma Flood an. »Weißt du, wer Crocker umgebracht hat?«

»Wahrscheinlich Kathleen.«

»Glaube ich auch«, pflichtete er ihr bei. »Ich informiere Morgan. Wir werden mit ihr reden.« Er stand auf. »Morgen kommt Rooney zu uns.«

»Wir brauchen Rooney nicht.«

»Rooney ist ein guter Mann, und Frauen kann man in einem Haus wie diesem nicht allein lassen. Rooney kümmert sich um euch und die Farm.«

»Der ist so grob«, erwiderte Alma Flood.

»Das kriegst du schon hin.«

»Mir würds reichen, wenn er sich mal wäscht«, murmelte Alma Flood.

»Das richte ich ihm aus«, entgegnete Einstadt und sah die Mädchen an, die in einer Ecke standen. »Mädels, geht rauf. Ich komme gleich nach.«

»Ja, Opa«, sagte eine Schwester. Die andere schwieg.

Sie gingen zur Treppe.

Einstadt wandte sich seiner Tochter zu: »Sieh zu, dass du Rooney morgen freundlich empfängst. Ich will keine Scherereien. Und dass er bei uns ist, geht niemanden was an.«

Er folgte den Mädchen nach oben. Einstadt hatte zwei Tage keinen Sex gehabt, und das letzte Mal auf dem Küchentisch war Alma knochentrocken gewesen.

Aber die Mädchen …

Er eilte nach oben.


SECHS

Die Floods waren seltsam, dachte Virgil beim Wegfahren. Zurückhaltend. Die Töchter wirkten niedergeschlagen, wie nicht anders zu erwarten nach dem Tod des Vaters, hatten diesen jedoch wie Alma Flood und Emmett Einstadt von sich aus mit keinem Wort erwähnt. Keiner hatte die Hände gerungen oder Tränen vergossen. Sie sprachen von ihm fast wie von einem entfernten Bekannten.

Einstadt sah aus wie der alttestamentarische Abraham. Und die Kleidung: braun, schwarz und blau  Virgil wusste nicht, ob das etwas mit ihrer Religion zu tun hatte wie bei den Amish oder einfach nur ihrem Geschmack entsprach.

Bei Homestead fuhr Virgil vom Highway ab und sah auf die Uhr: fast sieben, nicht genug Zeit für ein richtiges Essen vor seinem Besuch bei den Tripps. In einem Laden kaufte er eine Flasche Orangensaft, eine Packung pinkfarbene Sno Balls und zwei Jagdzeitschriften als Motellektüre.

Einen Block vom Haus der Tripps entfernt hielt er an, aß die Sno Balls, trank den Saft und beobachtete einen Mann mit zwei Labrador-Mischlingen. Die Hunde waren auf der Suche nach einem Schneehaufen, auf dem sie sich bequem erleichtern konnten; das Ergebnis ihrer Bemühungen würde im Schnee versinken, einfrieren und im März, wenn es taute, wieder auftauchen. An besonders beliebten Stellen kamen im Frühjahr ganze Haufen getauter Hundescheiße zum Vorschein.

Wieder sah Virgil auf die Uhr, steckte die Saftflasche und die Sno-Ball-Verpackung in die Abfalltüte, die an der Rückenlehne des Beifahrersitzes hing, und ging den Block hinunter.



Die Tripps hatten sich fürs Bestattungsinstitut fein gemacht. George Tripp trug seinen Sonntagsanzug aus schwarzer Wolle, ein weißes Hemd und eine Krawatte mit blauen und schwarzen Streifen, Irma ein schwarzes Kleid und flache schwarze Schuhe. Sie wirkten sehr traurig.

George Tripp, der wieder am Fenster auf Virgil wartete, öffnete die Tür, als er ihn den Weg heraufkommen sah.

»Treten Sie ein«, sagte er.

Irma Tripp kam ins Wohnzimmer, einen langen Mantel über dem Arm. »Wir haben sein Zimmer seit seinem Tod nur ein Mal betreten, um sein Bett zu machen. Es schmerzt zu sehr.«

»Haben Sie schon was herausgefunden?«, erkundigte sich George Tripp.

»Ja, dass Ihr Sohn Kelly Baker kannte«, antwortete Virgil. »Das steht fest. Sie haben vorletzten Sommer viel Zeit miteinander verbracht; vermutlich hörte das im Herbst auf. Wir glauben nicht, dass sie ein Paar waren, aber sicher wissen wir das natürlich nicht.«

»Crocker hat sie beide umgebracht«, sagte George Tripp. »Oder Flood hat das Baker-Mädchen ermordet, vielleicht zusammen mit Crocker. Das glauben Sie doch, oder?«

»Es wäre eine Möglichkeit. Ich habe mich gerade mit Floods Frau unterhalten. Sie und ihr Vater meinen, Ihr Sohn hätte Kelly Baker umgebracht, dann hätte Flood etwas herausgefunden, und deshalb hätte Bobby ihn ermordet.«

Die Tripps protestierten.

Virgil hob beschwichtigend die Hände. »Ich gebe nur deren Meinung wieder. Ich persönlich will mich noch auf keine Theorie festlegen. Sicher ist nur, dass mindestens ein Mörder frei herumläuft.«

»Sie haben keine Ahnung, wer er sein könnte?«, fragte Irma Tripp.

»Wir glauben, dass der Täter kein Er ist, sondern eine Frau«, erklärte Virgil. »Eine Frau, die eine intime Beziehung zu Crocker hatte.«

»Am Ende finden Sie raus, dass Bobby in Ordnung war, Sie werden schon sehen«, sagte George Tripp.

»Deshalb möchte ich mir sein Zimmer anschauen. Vielleicht fällt mir dort etwas auf. Möglicherweise hat er einen Brief oder eine Nachricht hinterlassen, etwas, das alles erklärt.«

Bob Tripps Zimmer befand sich am anderen Ende des Hauses. Das Bett hatte Irma nach seinem Tod gemacht, sozusagen als letztes Geschenk an ihn, doch der Rest war unordentlich wie bei jedem Jungen seines Alters. Auf dem Schreibtisch Bücher und Papiere, dazwischen ein MacBook und davor ein altmodischer Bürostuhl aus Holz. Ein Rucksack lag am Fußende des Betts, und eine Sporttrophäe mit einem Tennisspieler darauf stand auf einer Kommode. An den Wänden hingen keine Sportwimpel, sondern Poster von den Minnesota Vikings und den New Orleans Saints, dazu Postkarten, die meisten von nackten Frauen, alle mit Reißzwecken angebracht.

»Die Postkarten haben nichts zu bedeuten«, erklärte Irma. »Die Jungs sehen sie irgendwo und schicken sie sich gegenseitig mit irgendwelchen dummen Bemerkungen auf der Rückseite, um einander in Verlegenheit zu bringen. Das machen alle.«

»Wir lassen Sie jetzt allein«, sagte George Tripp. »Wir wollen nicht dabei sein, wenn Sie sich hier umsehen. Außerdem haben wir den Termin und müssen eine Entscheidung treffen …«

Virgil wusste, dass er den Sarg meinte.

»Gehen Sie ruhig. Ich bleibe hier, bis Sie wieder da sind.«

Sie verließen das Zimmer.

Virgil rief ihnen nach: »Hatte er ein Handy?«

»Ja. Es liegt auf seinem Schreibtisch.«

»Okay. Sie wissen nicht zufällig, ob er ein Passwort für seinen Computer hatte?«

Zum ersten Mal lächelte Irma verlegen. »Er wollte es uns nicht verraten, hat gesagt, das wäre seine Privatsache. Ich kann mir schon vorstellen, was sich Jungs im Internet ansehen.«

»Gut. Möglicherweise muss ich den Computer mitnehmen«, erklärte Virgil. »Meine Kollegen in St. Paul sind in der Lage, das Passwort zu knacken.«

»Ich weiß nicht, wie viel so ein Computer wert ist …«, sagte George Tripp.

»Sie kriegen ihn zurück«, versprach Virgil. »Ich gebe Ihnen eine Empfangsbestätigung. Gehen Sie jetzt  darüber unterhalten wir uns später.«



Virgil wandte sich dem Computer zu, der sofort das Passwort verlangte. Virgil versuchte es mit »Tripp«, »BJ«, »Bobby«, »RJ«, »Irma«, »George« und, durch ein Poster an der Wand inspiriert, mit »Cardinals« und »Vikings«. Alles Fehlanzeige. Dann überprüfte er das Handy und fand darauf eine Liste von Namen und Telefonnummern. Er erkannte »Sullivan«, den Reporter, aber die anderen Namen sagten ihm nichts.

Keine Baker, kein Flood oder Crocker.

Die Techniker würden sich das Handy ansehen. Er legte es weg, trat an die Kommode, zog alle Schubladen halb auf, tastete Unterwäsche und Sommerkleidung ab und holte dann die Schubladen ganz heraus, um darunterzuschauen.

Unter der untersten entdeckte er ein Plastiktütchen mit zwei Joints und ein Päckchen Zigarettenpapier. Nach kurzem Zögern steckte er beides in seine Tasche.

In den Kleidungsstücken im Schrank fand er einige Benzinrechnungen. In den Schuhen war nichts versteckt.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, setzte er sich wieder an den Computer und gab »schwul«, »homosexuell« und »homo« ein, ohne Erfolg. Er hob die Matratze hoch, ging die Schreibtischschublade durch, die voll war mit Quittungen, abgerissenen Tickets und Fotos. Nichts wirklich Interessantes.

Zwischen Papieren und Büchern suchte er nach persönlichen Dingen, ohne etwas zu entdecken  keine Zettel von irgendjemandem, nur alte Schulaufgaben. In dem Rucksack steckten Trainingsklamotten, zwei Zehn-Kilo-Hanteln sowie ein ausgedruckter Kalender mit Trainingsplan vor dem Hintergrund eines galoppierenden Pferdes mit flatterndem Schweif.

Und ein zerknittertes Stück Papier mit einer Bleistiftzeichnung der Freiheitsstatue ohne Text. Vom Fuß der Statue bis zum Gesicht war ein langes Oval gezeichnet, das eine Acht sein konnte, mit einem sehr kurzen, runden Oberteil und einem langen unteren Oval. Der Zettel sah aus, als hätte Tripp ihn sich wieder und wieder angesehen und zum täglichen Training mitgenommen.

Virgil gab »Mustangs« in den Computer ein  die Southwest Minnesota State Mustangs, wo Tripp das College besucht hätte. Dieses Passwort nahm der Rechner an.

Virgil fand 776 eingegangene und 538 versandte E-Mails, alphabetisierte die eingegangenen und zählte zweiundzwanzig von KBaker.

Nichts von Crocker oder Flood.

Er notierte die Daten der Mails von KBaker. Die ersten stammten vom Juni des vorletzten Sommers, die letzten aus dem Herbst desselben Jahres. Die allerletzte war zwei Tage vor dem Mord an Kelly Baker eingegangen.

Als Virgil die Mails überflog, ließ seine Euphorie nach: Es handelte sich um typische Teenagernachrichten, wann Kelly in der Stadt wäre, wer mit wem ging, Ferienjobs und Football. Offenbar war Kelly religiös gewesen: Sie erwähnte mehrfach, dass sie nicht in den Ort kommen könne, weil sie am Abend in die Kirche müsse, meist an einem Dienstag oder Freitag.

Drei Nachrichten von Kelly Baker fand Virgil interessant.

Die erste: »Echtes Sahneschnittchen.«

Die zweite: »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten. In der Highschool könnte ich fast normal sein. Du bist so ziemlich der einzige Außenstehende, der weiß, wie einsam es sein kann.«

Die dritte: »Geht nicht: Hab Liberty.«

Die dritte Nachricht war die letzte Mail von Kelly vor ihrem Tod.

Alle Mails wirkten belanglos: keine Flirts, nicht die geringsten Meinungsverschiedenheiten. Irgendetwas fehlte  vermutlich hatte Tripp es gelöscht. Die »Sahneschnittchen« -Nachricht erschien Virgil wie der Hinweis darauf, dass Kelly Baker über Tripps Homosexualität Bescheid wusste. Offenbar äußerte sie sich über jemanden, den Tripp attraktiv fand.

»Geht nicht: Hab Liberty.« Im Rucksack war das Blatt Papier mit der Zeichnung der Freiheitsstatue, der Statue of Liberty. Bestand da eine Verbindung? Handelte es sich um eine Person oder einen Ort?

Konnten die Computerspezialisten die gelöschten Mails reaktivieren? Einen Versuch war es wert.

Virgil überflog die übrigen Mails, die den anderen ähnelten: wo man sich treffen wolle, Vorschläge für Unternehmungen, Bericht über einen Familienausflug zur MOA, der »Mall of America«, dem großen Einkaufszentrum in den Twin Cities.

Hmm.

Virgil öffnete den Verlauf: nichts, kein einziger Eintrag. Die Aufzeichnungen über Tripps Website-Besuche wurden täglich gelöscht.

Dafür waren aber Hunderte von Cookies von den Websites verzeichnet, die Tripp aufgesucht hatte. Virgil ging die Liste durch: Sport- und schwule Pornoseiten.

Keine Überraschung.

Virgil kam eine Idee: Was, wenn Flood herausgefunden hatte, dass Tripp schwul war, sich über ihn lustig gemacht oder ihn bedroht, vielleicht sogar angemacht und Tripp aus Wut zugeschlagen hatte?

Nein: Tripp hatte den Baseballschläger von zu Hause mitgenommen und war mit dem Vorsatz, Flood umzubringen, in die Arbeit gegangen.

Außerdem waren es für ein solches Szenario zu viele Tote.

Und wie passte eine Frau als Mörderin in die Geschichte?

Virgil sah sich weiter in dem Zimmer um, ohne sich wirklich interessante Erkenntnisse zu erhoffen: Tripp hatte seine Spuren verwischt.



Nach weniger als einer Stunde kehrten die Tripps zurück. Virgil, der auf dem Bett saß und überlegte, was ihm bei der Durchsuchung des Zimmers entgangen war, hörte sie hereinkommen, stand seufzend auf, nahm das Handy und den Computer und trat auf den Flur, um sie zu begrüßen.

»Haben Sie was gefunden?«, erkundigte sich George Tripp.

»Ich weiß es nicht  ich werde den Computer tatsächlich einbehalten müssen. Ihr Sohn stand in regem E-Mail-Kontakt mit Kelly Baker, bis zu ihrem Tod. Sie schienen sich ziemlich nahe zu sein …«

»Sie haben das Passwort herausbekommen?«

»›Mustangs‹«, teilte Virgil ihm mit, und George Tripp schmunzelte ein wenig.

»Wie nahe waren sie sich?«, fragte Irma. Es wirkte, als wollte sie hören, dass Bobby Tripp und Kelly Baker miteinander geschlafen hatten. Irma schien zu ahnen, dass ihr Sohn schwul gewesen war.

»Nahe. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich habe keinerlei Hinweise auf Aggression gefunden und glaube nicht, dass Ihr Sohn ihr in irgendeiner Form wehgetan hat.«

»Natürlich nicht«, sagte George Tripp. »Es war dieser verdammte Flood oder Crocker oder beide.«

»Wir werden das herausfinden«, erklärte Virgil.

Er bat die Tripps, die Liste der Anrufer von Bobbys Handy durchzugehen. Sie identifizierten alle Personen auf der Liste einschließlich Sullivan, der ihren Sohn ihrer Aussage nach ein halbes Dutzend Mal interviewt hatte.

»Bobby hatte das Zeug zum College-Star. Aus ihm hätte was werden können«, sagte George Tripp, und in seinen Augen glitzerten Tränen.



Auf dem Weg ins Motel warf Virgil die Joints aus dem Fenster  sie waren biologisch abbaubar  und das Plastiktütchen in den Abfall. Davon mussten Tripps Eltern nichts erfahren. Vom Motel aus rief Virgil Lee Coakley an, um ihr von der Durchsuchung des Zimmers zu berichten, von Tripps Beziehung zu Kelly Baker und von dem »Liberty« -Zettel.

»Klingt ganz so, als würden Sie vorankommen«, lautete Lees Kommentar. »Ich bin morgen früh mit meinen zwei weiblichen Deputies verabredet. Obwohl ich weiß, dass sie nichts mit der Sache zu tun haben, werde ich sie befragen. Das schadet meiner Beliebtheit, aber daran lässt sich wohl nichts ändern.«

»Sie haben noch vier Jahre als Sheriff vor sich. Wenn Sie den Fall lösen, ist alles vergeben und vergessen«, sagte Virgil.

»Nach dem Gespräch schicke ich die Mädels nach Battenberg, damit sie mit den Leuten dort reden. Sozusagen als Vertrauensbeweis. Da draußen wohnen so wenige Leute, dass alle alles von allen wissen, vermutlich auch, mit wem Crocker geschlafen hat.«

»Okay. Ich möchte mit den Eltern von Kelly Baker sprechen. Irgendwas läuft da.«

»Bis morgen«, verabschiedete sie sich.



Virgil wählte die Nummer von Bea Sawyer.

»Wir haben die Hose«, teilte sie ihm mit. »Sie hat einen Riss, vermutlich mit Blut dran. Es müsste für eine DNS-Analyse reichen.«

»Wunderbar. Bis wann schaffen Sie die?«, fragte Virgil.

»Wir haben die Leiche schon zu Ike in Mankato geschickt«, antwortete Bea Sawyer. »Im Moment sind wir mit dem Haus beschäftigt. Für heute ist fast Schluss. Wir kommen morgen noch mal her.«

»Sind Sie im Holiday?«

»Nein, in einer kleinen Pension in Battenberg. Liegt günstig.«

»Gut. Dann treffen wir uns morgen da draußen. Versuchen Sie, keine Beweise zu vernichten.«

Anschließend rief er Lee Coakley an. »Die Leute von der Spurensicherung haben eine Uniformhose in Crockers Haus gefunden, mit einem Riss und Blutspuren. Wahrscheinlich von Tripp.«

»Gut. Dann können meine anderen Leute aufatmen«, sagte sie.

»Ja, denke ich auch«, pflichtete Virgil ihr bei.



In der Nacht fielen fünf Zentimeter Schnee. Als Virgil sich ins Bett legte, hörte er draußen das Heulen des Windes und die durch den Schnee gedämpften Geräusche.

Er dachte eine Weile über Gott und über enttäuschte Erwartungen nach: Aus Bobby Tripp »hätte was werden können«, hatte sein Vater bemerkt.

Virgil war dankbar für sein warmes Bett, in dem er schon bald einschlief.



Am Morgen kam er gerade aus der Dusche, als sein Handy klingelte.

»Treffen wir uns im Yellow Dog«, sagte Lee Coakley. »Auf ein Pfannkuchenfrühstück.«

»In einer halben Stunde.«

Er zog sich an, überprüfte seine E-Mails, packte seinen Laptop ein und zog seinen Parka an. Der Schneesturm war vorbei, und es würde ein sonniger, kalter Tag werden. Virgil wischte den leichten, flockigen Schnee von seinem Truck und spürte dabei die beißende Kälte an seinen Wangen.

Er erreichte das Café zur gleichen Zeit wie Lee Coakley.

Als sie aus ihrem Wagen stieg, fragte sie: »Irgendwelche neuen Ideen?«

»Wir sollten nach Battenberg rausfahren, ein bisschen rumschnüffeln, sehen, was sich tut  wie Sie gesagt haben.«

Sie gingen hinein, suchten sich eine Nische, schälten sich aus ihren Parkas. Lee Coakley trug ein kariertes Wollhemd über einem schwarzen Rollkragenpullover, dazu einen Hauch Lippenstift. Sie entdeckten eine gemeinsame Vorliebe für Blaubeerpfannkuchen und Würstchen, und nachdem sie bestellt hatten, sagte Lee: »Die Sache mit Kelly Baker muss ihren Ursprung hier in der Gegend haben, nicht in Estherville oder Iowa.«

»Ja. Die Mörder waren keine Fremden.«

Die Pfannkuchen wurden von Bill Jacoby, dem Inhaber des Cafés, serviert, der sich erkundigte, ob sie der Lösung des Falls nähergekommen waren.

»Möglicherweise«, antwortete Virgil. »Wir vermuten, dass Deputy Crocker von einer Frau ermordet wurde, und suchen nach einer, die eine dauerhafte sexuelle Beziehung mit ihm hatte.«

»Er wurde von einer Frau umgebracht, mit der er Sex hatte?«

»Ja, das glauben wir«, bestätigte Virgil. Im Café hielt sich ungefähr ein halbes Dutzend Leute auf; an den Tischen wurde es sehr still. »Wir bräuchten jemanden, der weiß, wer sie sein könnte.«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Jacoby. »Aber mich würds auch interessieren.«

»Noch etwas«, sagte Virgil. »Sie kannten doch Kelly Baker, die vor einem Jahr in der Nähe von Estherville ermordet wurde, oder? Wir nehmen an, dass der Mord an ihr mit denen hier in Verbindung steht.«

»Ach.« Jacoby staunte. »Mann, das ist gruselig. Ganz schön viele Leichen …«

»Ja. Wir suchen mögliche Verbindungen«, erklärte Virgil.

Ein grauhaariger Ranchertyp in der Nische hinter Lee Coakley meldete sich zu Wort: »Sie sollten mit Son Wood reden. Der hat sich öfter mit Crocker getroffen, und sie kannten sich schon ewig. Der könnte wissen, mit wem Crocker zusammen war.«

»Son Wood. S-O-N?«, fragte Virgil. »Wo finden wir den?«

»Dem gehört das Versiegelungsgeschäft draußen am 15 South, Son Woods Surface Sealers«, antwortete der Ranchertyp.

»Virgil, essen Sie Ihre Pfannkuchen«, zischte Lee Coakley Virgil an. »Die werden sonst kalt.«

»Hey, ich plaudere doch nur«, erwiderte Virgil unschuldig.

»Schauen Sie doch mal wieder auf einen Kaffee vorbei«, schlug Jacoby vor. »Donuts haben wir keine, aber zwölf Sorten Kuchen.«

»Gern«, sagte Virgil.



Als Jacoby weg war, beugte sich Lee Coakley ein wenig vor und fragte: »Machen Sie jetzt auf Talkshow?«

»Was für einen Sinn hat es, die Informationen geheim zu halten?«, fragte Virgil zurück. »Die Mörder sind über unsere Schritte informiert. Warum sollte der Steuerzahler es nicht sein?«

»Hmm. Sonderlich professionell erscheint mir das nicht.«

»Man kriegt viel mehr raus, wenn man sich umhört und die anderen an seinen Erkenntnissen teilhaben lässt.«

»Mich ärgert es trotzdem ein bisschen, wenn wir hier im Café mit Gott und der Welt reden«, konstatierte Lee Coakley.

»Ihre Augen funkeln, wenn Sie sich ärgern«, bemerkte Virgil und schenkte ihr sein zweitbestes Cowboygrinsen.

»Herrgott, Virgil, versuchen Sie, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren …«

»Schlanker, knackiger Körper«, sagte Virgil und wackelte mit den Augenbrauen.

Sie bleckte die Zähne. »Gleich stopfe ich Ihnen einen Pfannkuchen in die Nase.«

»Schon gut, schon gut.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Wenn Sie meinen, unterdrücke ich meine Gefühle eben. Schließlich sind Sie der Sheriff.«

»Ich rede mit den Mädels und fahre mit ihnen nach Battenberg raus. John Kraus kontaktiert gerade alle Leute auf der Liste von Bobbys Handy. Und was haben Sie vor?«

»Ich bin soeben auf eine vielversprechende Spur gestoßen.«

»Ach.« Sie hob fragend die Augenbrauen.

»Ja. Ein gewisser Son Wood am Highway 15 South war offenbar öfter mit Crocker zusammen und könnte wissen, mit welchen Frauen er Zeit verbracht hat. Mit dem werde ich mich unterhalten.«

»Virgil …«

»Anschließend möchte ich mit Kelly Bakers Eltern sprechen.«

»Gut, hört sich nach einem Plan an. Vielleicht komme ich nach  ich habe noch nie persönlich mit den Bakers geredet.«



Während sie unter den Augen der anderen Gäste ihre Pfannkuchen aßen, erzählte Virgil Lee Coakley, wie merkwürdig er die Floods fand.

Schließlich warf Lee Coakley einen Blick auf ihre Uhr, nahm einen letzten Schluck Kaffee, sagte: »Rufen Sie mich an«, und stand auf.

Virgil sah ihr nach. Schlanker, knackiger Körper. Keine Frau war böse, wenn man sie attraktiv nannte.

Jacoby trat an seinen Tisch. »Kaffee?«

»Danke, Bill  eine halbe Tasse.«

»Noch was, was wir Lees Ansicht nach nicht erfahren sollten?«, fragte Jacoby, als er den Kaffee einschenkte.

»Nicht viel. Das meiste steht heute sowieso in der Zeitung. Wir wissen, dass der Tripp-Junge Flood umgebracht und Deputy Crocker Tripp ermordet hat. Das können wir mittels einer DNS-Analyse belegen. Außerdem erwarte ich, eine DNS-Probe von Crockers Leiche zu kriegen, von der Frau.«

»DNS von der Frau  was: Haare? Blut?«

»Speichel«, antwortete Virgil.

Jacoby beugte sich vor und senkte die Stimme. »Speichel? Woher wussten Sie, wo Sie suchen mussten?«

»Crocker war … Der Schwanz hing ihm aus der Hose«, erklärte Virgil, ebenfalls mit gesenkter Stimme.

»Sie meinen …?«

»Ja.«

»Himmel. Vielleicht sollte ich die Frau vor Ihnen aufspüren«, sagte Jacoby.

»Lieber nicht. Sie wissen ja, was sie mit Crocker gemacht hat.«

Jacoby kratzte sich an den Eiern und murmelte: »Möglicherweise wärs das wert.«


SIEBEN

Son Wood versiegelte mit unterschiedlichen Substanzen Beton- oder Holzfußböden, damit kein Kuh- oder Schweineurin, kein Benzin, Öl oder Fett eindrang.

Als Virgil eintrat, nahm eine Frau mit rotbraunen Haaren, die am Computer arbeitete, die Brille von der Nase und fragte: »Sind Sie Harvey?«

»Nein. Virgil Flowers vom SKA. Ich versuche, die Morde in dieser Gegend aufzuklären. Ist Mr.Wood da?«

»Ja, hinten. Er redet mit Roger. Worum genau geht es?«

»Er war ein Freund von Jim Crocker, und wir sprechen mit allen Freunden von Crocker.«

»Schreckliche Sache. Ich hole ihn.«



Wenig später erschien Wood, begleitet von der Frau. Er war ein großgewachsener, schlanker Mann mit wettergegerbter Haut, harten blauen Augen und Dreitagebart, trug ein rotes Flanellhemd, Röhrenjeans und Cowboystiefel.

»Wir haben mit Leuten im Ort gesprochen«, teilte Virgil ihm mit. »Daher weiß ich, dass Sie Deputy Crocker kannten. Er war kurz vor seinem Tod mit einer Frau intim, und mit dieser Frau würden wir uns gern unterhalten. Haben Sie eine Ahnung, wer sie sein könnte?«

»Nein«, antwortete Wood. »Es wundert mich, dass eine Frau bei ihm gewesen sein soll.«

»Interessierte er sich denn nicht für Frauen?«

»Doch.« Wood kratzte sich knapp über dem linken Ohr am Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll. Er hat sich für Frauen interessiert und war eine Weile verheiratet, aber ich habe ihn nie mit einer ausgehen sehen. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Hätten denn Frauen Interesse an ihm gehabt?«, fragte Virgil. »Wenn er sich umgesehen hätte?«

»Ja, ich denke schon. Hier herrscht kein großer Frauenüberschuss, aber er hatte einen guten Job. Sie wissen ja, wie das ist.«

Virgil nickte. »Sie sind hin und wieder mit ihm ein Bier trinken gegangen …«

»Ja, und ein paarmal im Jahr waren wir miteinander angeln. Wir waren nicht eng befreundet. Ich bin verheiratet, er war Single … aber wir kannten uns eine ganze Weile.«

»Fällt Ihnen irgendetwas ein …?«

»Er war ziemlich dicke mit Jake Flood. Seit der Kindheit. Irgendeine Verbindung muss bestehen zwischen dem Mord an Jake und dem an Jim.«

»Ja, und die suchen wir«, erklärte Virgil.

»Sie sollten mit seiner Exfrau reden«, riet ihm Wood. »Sie wohnt in Jackson und heißt Kathleen Spooner. Kate. Hat nach der Trennung wieder ihren Mädchennamen angenommen.«

»Unschöne Trennung?«

»Nein, glaub ich nicht. Er hat gesagt, er hätte keine Ahnung, was passiert ist. Eines Tages ist er heimgekommen, und sie hat ihm erklärt, dass sie auszieht. Sie hatte am gleichen Tag die Scheidung eingereicht und wollte wissen, was ihm zum Abendessen lieber ist: Schweinekoteletts oder Hackbraten.«

Die Frau meldete sich zu Wort: »Ich habe mich im Ort mit ihr unterhalten. Sie meint, sie hätte ihn sattgehabt. Sie wäre von Anfang an nicht sonderlich scharf drauf gewesen, ihn zu heiraten.«

»Sie hat ihn verlassen«, sagte Wood.

»Wollte er den Hackbraten?«, erkundigte sich Virgil.

»War eher der Schweinekotelett-Typ«, antwortete Wood.

Im Lauf des weiteren Gesprächs kam nichts wirklich Interessantes mehr heraus. Wood kannte weder Kelly Baker noch ihre Familie. »Ihr Silo ist so klein, dass nichts versiegelt werden muss.«

»Wissen Sie etwas über Jakes Religion?«, fragte Virgil.

»Nur, dass sie irgendwie ungewöhnlich ist. Er hat nicht viel davon erzählt und ist auch nicht oft zu den Gottesdiensten …«

»Ich habe den Eindruck, dass die Angehörigen dieser Glaubensgemeinschaft sich nach außen hin abschotten.«

»Manche ja, andere nicht«, sagte Wood. »So richtig verstehe ich sie nicht, weil es mich eigentlich nicht interessiert. Sie sind jedenfalls nicht wie die Amish. Ich war in manchen ihrer Häuser, und sie besitzen Fernseher, Stereoanlagen, Computer und andere technische Geräte. Schnittige Autos sind ihnen nicht wichtig  die meisten haben einen Ford oder Chevy. Doch sie kaufen Star-Wars-Farmgeräte. Das heißt, sie haben Geld.«



Virgil gab ihm seine Visitenkarte und ging hinaus zu seinem Truck. Er hatte gerade den Motor angelassen, als Wood, die Schultern wegen der Kälte hochgezogen, zu ihm lief. Er deutete auf den Beifahrersitz, Virgil öffnete die Tür, und Wood stieg ein.

»Ich wollte nicht so viel reden vor Delores. Sie ist eine gute Buchhalterin, kann aber den Mund nicht halten. Und ich will niemanden wegen Gerüchten in Schwierigkeiten bringen.«

»Wer nichts angestellt hat, kriegt auch keine Schwierigkeiten«, erwiderte Virgil.

Wood schüttelte den Kopf. »Ich bin alle paar Jahre draußen bei den Floods. Sie haben eine Herde mit einhundert grasgefütterten Charolais-Rindern für Delikatessenläden und einige Winterfutterstellen, die ich versiegle … Jedenfalls war ich vor zwei Jahren dort, und ich habe Jim gegenüber bemerkt, wie gläubig die Floods sind. Er war ein bisschen angetrunken und hat gesagt: ›Ja, tiefgläubig, und sie bumsen wie die Karnickel.‹« Wood hielt die Hände über den warmen Luftstrom aus der Heizung. »Das klang irgendwie komisch. Als ich ihn bei unserem nächsten Treffen danach gefragt habe, konnte er sich angeblich nicht mehr erinnern. Mir war klar, dass er lügt.«

»Und was war komisch?«

»Sein Tonfall. Und sein Benehmen. Als läge ein dunkles Geheimnis auf dieser Religion.«

»Mehr wissen Sie nicht darüber?«

»Nein. Hier gibts jede Menge kleine Sekten, Bibelgläubige jeglicher Couleur. Wir haben auch ein paar eingewanderte Moslems und sogar einen Rabbi in der Gegend.« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte mir, das mit Jim sollten Sie wissen.«

»Danke. Falls Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich an. Wer auch immer diese Morde begangen hat: Er ist gefährlich. Wir müssen ihn aus dem Verkehr ziehen.«

Wood nickte. »Was ich außerdem nicht in Delores Gegenwart erzählen wollte: Jim hat sich hin und wieder mit seiner Ex getroffen. Das sollte wohl nicht mal ich wissen, doch es kam im Gespräch raus. Sie hatten nicht vor, wieder zusammenzugehen, aber irgendwie … waren sie doch zusammen.«

»Noch mal danke. Melden Sie sich, wenn Ihnen etwas einfällt.«

»Mach ich«, versprach Wood, öffnete die Tür des Trucks und lief durch die Kälte zurück in sein Geschäft.



Virgil nahm sich vor, so bald wie möglich mit Crockers Exfrau zu sprechen, lenkte den Wagen auf den Highway und rief Lee Coakley an.

»Ich fahre raus zu den Bakers. Wollen Sie mit Ihrem eigenen Truck fahren, oder soll ich Sie mitnehmen?«, fragte er sie.

»Treffen wir uns dort. Könnte sein, dass ich meinen Wagen später noch brauche.«

»Beschreiben Sie mir den Weg …«

Sie tat ihm den Gefallen. »Das ist nicht die direkteste, aber die unkomplizierteste Strecke. So verirren Sie sich nicht, und ich habe genug Zeit, Sie einzuholen.«

»Gut. Würden Sie, bevor Sie rausfahren, Jacob Flood über die Nationale Verbrecherdatei überprüfen?«

»Schon erledigt  nichts.«

»Wir sehen uns bei den Bakers.«

Die Fahrt führte eine halbe Stunde durch mit frisch gefallenem Schnee bedeckte Flächen, die in sanften Blau- und Grautönen schimmerten. Virgil hatte einmal gelesen, Schnee sei, wenn man ihn genauer betrachte, kaum jemals richtig weiß, sondern eher wie der Himmel  blau, grau, morgens und abends orange, oft mit lilafarbenen Schatten. Jetzt erkannte Virgil, dass das stimmte.

Unterwegs rief er die SKA-Rechercheurin Sandy an und bat sie, Kathleen Spooner, genannt Kate, früher Kathleen Crocker, für ihn aufzuspüren.

»Wenn sie noch in Minnesota ist, hab ich sie in ein paar Minuten«, versprach sie.

»Schick mir eine SMS mit den Daten, damit ich was in der Hand habe.«



Wie die meisten Farmhäuser der Gegend blickte das der Bakers auf den County Highway. Es stand etwa hundert Meter davon entfernt, auf einer Erhebung mit einem Windschutz aus Eschenahorn und Pyramidenpappeln im Nordwesten. Als Virgil langsamer fuhr, um den Namen auf dem Briefkasten zu lesen, sah er Lee Coakleys Truck von hinten herankommen. Er wartete am Straßenrand auf sie, bis sie ihn erreichte, und folgte ihr auf der frisch geräumten Auffahrt zum Haus. Dort meldete sich sein Handy: eine SMS mit Adresse und Telefonnummer von Kathleen Spooner.

Lee Coakley stieg aus und sagte: »Ich habe die Bakers angerufen. Sie erwarten uns. Sie haben noch einen Sohn; er studiert Windkrafttechnologie an der Minnesota West in Canby.«

»Ist er in Bobby Tripps Alter?«

»Ich glaube, drei oder vier Jahre älter. Fragen wir die beiden einfach.«

Während sie zur Seitentür des Farmhauses gingen, schilderte Virgil ihr das Gespräch mit Son Wood und fügte hinzu: »Ich werde heute Nachmittag versuchen, Crockers Exfrau zu finden.«

»Gut. Sie ist schon eine ganze Weile weg. Fünf oder sechs Jahre, würde ich schätzen.«

»Wood meint, die beiden hätten möglicherweise wieder miteinander geschlafen«, sagte Virgil.

»Wir könnten DNS von ihr gebrauchen …«



Leonard Baker hatte rotblonde, ziemlich weit auf einer Seite gescheitelte Haare. Wären sie schwarz gewesen, hätte seine Frisur Ähnlichkeit mit der von Hitler gehabt. Baker hatte ein spitzes Kinn, eine spitze Nase und Sommersprossen im Gesicht und auf den Händen.

Als er ihnen zur Begrüßung höflich lächelnd zunickte, sah Virgil, dass ihm einer der oberen Eckzähne fehlte. Wenig später hörte er das pfeifende Geräusch, das entstand, wenn Baker ein Wort sagte, das mit »W« begann.

Louise Baker hatte rabenschwarze Haare und sehr dunkle Augen. Sie war nicht hübsch, aber auffällig. Louise trug ein formloses Kleid mit rotem Blümchenmuster, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, und  soweit Virgil das beurteilen konnte  nichts darunter. Der Körper, der sich unter dem Kleid abzeichnete, schien interessant zu sein.

»Wenn ich das richtig verstehe«, sagte Leonard Baker, »denkt Sheriff Coakley, der Tod unserer Tochter könnte mit dem Mord am Silo zu tun haben, oder? Außerdem haben wir gehört, dass Jim Crocker ermordet wurde und es sich möglicherweise um eine Täterin handelt.«

»Ja«, bestätigte Virgil.

»Meine Tochter wurde eindeutig von Männern umgebracht«, stellte Baker fest. »Das haben die Beamten aus Iowa gesagt.«

»Das stimmt wahrscheinlich. Aber ein Junge namens Bobby Tripp hat Jacob Flood ermordet und wurde selbst von Deputy Crocker umgebracht. Dieser Bobby Tripp war ein Freund Ihrer Tochter. Sogar ein guter.«

Louise Baker schwieg, während ihr Mann sagte: »Das kann nicht sein. So etwas hätte ich gewusst.«

»Sie waren kein Paar«, erklärte Lee Coakley, »sondern nur befreundet. Sie haben miteinander geredet und einander E-Mails geschickt.«

»Ich hatte immer ein Auge auf den Computer«, sagte Baker. »Aber sobald die Kinder damit umgehen können … wir sitzen nicht die ganze Zeit neben ihnen.«

»Außerdem gibt es überall Computer«, bemerkte Lee Coakley. »In Bibliotheken und Schulen …«

»Wir haben unsere Kinder zu Hause unterrichtet«, erklärte Louise Baker. »Leonard hat Kelly Mathematik und Deutsch beigebracht, und ich habe Englisch und Literatur übernommen, und zusammen haben wir sie in Religion unterwiesen.«

Virgil sah den leicht verärgerten Blick, mit dem Leonard seine Frau bedachte, und hakte nach. »Darf ich fragen, welche Religion? Ich bin Sohn eines Geistlichen.«

»Eine Privatreligion«, antwortete Leonard Baker. »Über die sprechen wir nicht mit Außenstehenden.«

»Okay. Basiert sie auf der Bibel? Oder …«

Leonard Baker nickte. »Ja … auf der Bibel.«

»Ich hatte noch keine Zeit, mich mit sämtlichen Ermittlungsergebnissen aus Iowa vertraut zu machen, aber ich kenne den Fall Ihrer Tochter in groben Zügen. Die Kollegen in Iowa sagen, Sie hätten keine Ahnung gehabt, was mit Kelly passiert ist. Hatten Sie seit der Befragung damals neue Erkenntnisse?«

Die beiden sahen einander an und schüttelten den Kopf. »Es ist uns ein Rätsel. Die Beamten haben gesagt … dass Kelly sexuell aktiv war.«

»Lächerlich«, zischte Louise Baker. »Wann denn?«

»Wenn Mädchen in der Stadt arbeiten, kann so etwas schon passieren«, erklärte Lee Coakley. »Heutzutage werden die Kinder sehr schnell erwachsen.«

»Wir wussten nicht mal, dass sie männliche Freunde in ihrem Alter hatte, wie zum Beispiel diesen Jungen, von dem Sie sprechen«, sagte Leonard Baker. »Dass sie vor ihrem Tod nicht mehr Jungfrau war, halten wir für unmöglich. Wann und wo hätte sie jemanden kennenlernen sollen? Ja, sie hatte einen Ferienjob, aber sie war ein stilles Mädchen.«

»Es ist uns ein Rätsel«, wiederholte Louise Baker mit rauer Stimme.

»Kennen Sie jemanden namens Liberty?«, fragte Virgil.

Wieder sahen die beiden einander an. Virgil hatte das Gefühl, dass sie ihn anlügen würden. »Nein. Wir kennen keinen Liberty.«

Sie gaben zu zu wissen, wer die Floods waren, ohne wirklich mit ihnen bekannt zu sein, und Crocker zu kennen. »Er war ein rechtschaffener Mann«, sagte Louise Baker. »Er ist hier bei uns Streife gefahren, bevor er in die Stadt versetzt wurde, also kannten ihn alle. Das ist jetzt nicht gegen Sie gerichtet, Sheriff … Hier draußen haben die meisten für ihn gestimmt.«

Leonard Baker nickte. »Falls er den Tripp-Jungen umgebracht hat, dann sicher nicht ohne Grund. Bestimmt gehörte der Tripp-Junge zu einer Bande. Wenn er Kelly tatsächlich kannte, sind Sie einen großen Schritt weitergekommen bei der Suche nach dem Mörder.«

»Meinen Sie, Ihr Sohn kannte Tripp?«, erkundigte sich Virgil.

Leonard Baker schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er hat nie im Ort gearbeitet. Wir haben ihn wie Kelly zu Hause unterrichtet. Nach dem Abschluss vor zwei Jahren hat er einen Job bei Blue Earth bekommen und war nicht in der Nähe von Homestead. Dann hat er mit Windkrafttechnologie angefangen.«

Louise Baker fragte, ob sie Angst um ihr eigenes Leben haben müssten: »Da draußen treiben sich Mörder herum, die uns Kelly genommen haben. Was, wenn das Verrückte sind?«

»Wenn Sie nichts wissen, sind Sie sicher«, antwortete Virgil. »Es gibt eine Verbindung zwischen den Fällen, und solange Sie sich nicht mit diesem Bezug beschäftigen, sollten Sie keine Probleme kriegen.«

Louise schauderte. »Trotzdem habe ich Angst.«

»Fürchten Sie sich nicht; wir stehen Ihnen bei«, versprach Virgil.

Sie nickten, und Leonard Baker murmelte: »Es ist uns … ein Rätsel.«



»Eine große Hilfe waren die beiden nicht«, bemerkte Lee Coakley draußen. »Sie verdächtigen auch wieder Tripp. Vielleicht ist doch was dran …«

»Die lügen wie gedruckt«, entgegnete Virgil. »Die Bakers wissen etwas, vermutlich über den Tod ihrer Tochter, und haben Angst.«

»Wieso glauben Sie, dass sie lügen?«, fragte Lee Coakley.

»Louise meint, Crocker wäre ein rechtschaffener Mann gewesen. Mrs.Flood hat wortwörtlich das Gleiche gesagt, aber sie streiten ab, sich zu kennen. Das ist glatt gelogen. Sie kennen sich, und sie haben miteinander geredet. Dann ist da noch die Sache mit der Bibel. Mrs.Flood hatte eine Bibel, und die Bakers behaupten, sie gehörten einer auf der Bibel basierenden Religion an.«

»Und?«

»Also habe ich auf Deuteronomium einunddreißig, sechs angespielt, eine der bekanntesten Bibelstellen überhaupt. Sie kennen sie nicht. Empfangt Macht und Stärke: Fürchtet euch nicht, und weicht nicht erschreckt zurück, wenn sie angreifen; denn der Herr, dein Gott, zieht mit dir. Er lässt dich nicht fallen und verlässt dich nicht.«

»Dass ihr Glaube auf der Bibel basiert, muss ja nicht heißen, dass sie jedes Wort daraus kennen«, wandte Lee Coakley ein.

»Diese Stelle müssten sie kennen«, widersprach Virgil. »Irgendwas läuft hier draußen auf dem Land, und wir haben keine Ahnung, was, stimmts, Mrs.Jones?«

»Wow, von der Heiligen Schrift zu Bob Dylan. Ich bin beeindruckt«, sagte sie. »Ist Ihnen Louises spärliche Bekleidung aufgefallen?«

»Ja.«

»Und mir ist aufgefallen, dass sie Ihnen aufgefallen ist.«

»Sie wirkt nicht prüde und kontrolliert wie eine Fundamentalistin«, erklärte Virgil. »Da läuft was, und das interessiert mich. Erst der zweite Tag der Ermittlungen, und schon haben wir etwas. Wir müssen uns Gedanken über die Bakers und die Floods machen. Über ihre Religion. Da ist was faul, Lee.«

»Wie solls nun weitergehen?«

Virgil sah auf seine Uhr. »Ich habe Kathleen Spooners Adresse in Jackson. Ich fahre zu ihr und rede mit ihr. Wenn dann noch Zeit ist, schaue ich vielleicht bei Baker junior in Canby vorbei … Aber vermutlich muss das warten. Ist eine ziemlich weite Fahrt.«

»Ich sehe nach, was meine Mädels in Battenberg ausgerichtet haben«, sagte Lee Coakley. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


ACHT

Kathleen Spooner stand mit dem Rücken zur Wand, die drei Männer vor sich, die unangekündigt in der Mittagspause aufgetaucht waren. Emmett Einstadt und zwei jüngere Farmer in Arbeitsjacken, Hosen und Stiefeln, mit denen sie Schmutzspuren auf Kathleen Spooners Boden hinterließen.

»Ich weiß nicht, was du willst, Emmett«, sagte sie mit leiser, kontrollierter Stimme. »Ich habe von dem Mord an Jim gehört, und kurz bin ich darüber traurig gewesen, aber ich habe nichts damit zu tun.«

»Ihr zwei wart doch zugange beim letzten Treffen«, erwiderte Einstadt. »Die Bullen behaupten, eine Frau hätte ihn umgebracht, und mit einer andern war er nicht zusammen.«

»Aus nostalgischen Gründen«, erklärte Kathleen Spooner. Sie war mittelgroß, ein wenig mollig, aber nicht zu sehr, mit dunklen Haaren und Augen, und trug einen University-of-Minnesota-Fleecepullover, eine dunkle Hose sowie einen Hauch roten Lippenstift. »Außerdem waren alle andern vergeben.«

»Wir haben überlegt, wer es sonst gewesen sein könnte. Uns ist niemand eingefallen«, sagte Wally Rooney. »Wir wissen, dass du völlig durchgeknallt bist. Du würdest ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Kugel in den Kopf jagen.«

»Und du hast Waffen«, ergänzte Ted Morgan.

»Angeblich ist er mit seiner eigenen Pistole getötet worden. Es könnte Selbstmord gewesen sein«, sagte Kathleen Spooner.

Einstadt sah seine Begleiter an. »Hat irgendjemand erwähnt, dass es seine eigene Waffe war?«

Die beiden schüttelten den Kopf, und Morgan sagte: »Ich weiß nichts davon.«

»Mich interessiert gar nicht so sehr, ob dus warst, denn da bin ich mir sicher, sondern eher, warum. Wenn du mir das verrätst, gebe ich dir einen guten Rat.«

»Nicht mal dein Rat ist gratis, was, Emmett?«, fragte sie. »Geizhals.«

Einstadt drohte ihr mit dem Finger.

»Der Tripp-Junge hatte rausgefunden, dass Jake dabei war, als Kelly gestorben ist. Er hat Jim erzählt, Jake wär mit nacktem Oberkörper reingekommen, und der Kopf von dem Liberty-Tattoo über seiner Gürtelschnalle wäre zu sehen gewesen. Kelly hatte ihm gesagt, dass sie mit einem groben Kerl bumste, der den Spitznamen Liberty hatte wegen der Tätowierung. Der Tripp-Junge wollte alles einem Zeitungsreporter stecken. Deshalb hat Jim ihn umgebracht. Daheim hat ers mit der Angst zu tun bekommen. Er kannte sich ja aus mit Spurensicherungssachen und wusste, dass man ihm auf die Schliche kommen würde«, erklärte Kathleen Spooner.

Emmett sah sie erstaunt an. »Dann hat er uns also geholfen. Warum hast du ihn umgebracht?«

»Jim hat gesagt, er geht nicht ins Gefängnis, weil er weiß, was Cops im Knast erwartet. Er hat sich einen Schwips angetrunken und angefangen zu heulen. Er hätte sich auf einen Deal mit den Behörden eingelassen. Am Anfang hat er noch alles richtig gemacht, aber dann … Er hätte uns verpfiffen.«

»Ein Deal.«

»Genau. Du hast deine Theorien, Emmett, doch der Staat hat die seinen, und wenn was über deine kleine Religion bekannt würde, kämst du ins Gefängnis. Du und die andern. Wir alle. Und ein paar, glaube ich, würden reden. Zum Beispiel Alma: Soweit ich weiß, verleibt sie sich gerade die Bibel ein.«

»Die Bibel ist die Grundlage …«, fiel Einstadt ihr ins Wort.

»Das sagst du Kate Spooner?«, fragte sie. »Du erklärst mir die Bibel seit meinem fünften Lebensjahr, und davor hat dein Dad das gemacht. Es ist immer bloß die Rede von Lot und seinen Töchtern und Tamar und Juda und Jakob und Lea und Rahel. Emmett, die Bibel nur auf die Fickstellen hin zu lesen, ist keine richtige Bibellektüre. Für mich ist es okay, aber Alma beschäftigt sich jetzt auch mit den anderen Teilen.«

»Um Alma kümmere ich mich«, versprach Rooney.

»Entschuldige, Rooney, du bist nicht mal in der Lage, dich um einen Scheißfelsen zu kümmern«, entgegnete Kate Spooner.

Als ein Wagen auf den Parkplatz fuhr, trat Einstadt ans Fenster und schaute hinaus. Der Truck vom Pizzaservice.

»Hast du Pizza bestellt?«, fragte er.

»Nein«, antwortete sie, trat neben ihn, sah ebenfalls aus dem Fenster und ging dann zum Sofa, um sich zu setzen. Was für eine Erleichterung!, dachte sie, als sie die.45er in ihrer Hand spürte, die in der Tasche der Coucharmlehne steckte.

»Welchen Rat wolltest du mir geben, Emmett?«, erkundigte sich Kathleen Spooner.

Einstadt verzog den Mund. »Sie wissen, dass es eine Frau war, und kriegen wahrscheinlich DNS von Jims Leiche. Es heißt, du hättest seinen Schwanz gelutscht, und von getrocknetem Speichel lässt sich DNS gewinnen. Wenn du es warst, solltest du dich von den Bullen fernhalten, unauffällig bleiben und überlegen, ob du nicht woanders hinziehst. Zum Beispiel nach Alaska.«

»Ich lass es mir durch den Kopf gehen, Emmett. Aber jetzt muss ich was essen, sonst bin ich den restlichen Tag zu nichts zu gebrauchen. Wenn ihr also freundlicherweise verschwinden würdet … Und vergiss nicht: Ich bin das Risiko für uns alle eingegangen.«

»Schwachsinn. Es war deine Entscheidung. Man hätte das Problem eleganter lösen können«, widersprach Einstadt. »Wir hätten ihn raus zum Haus locken und seine Leiche auf dem Feld vergraben können. Da wär sie in tausend Jahren nicht gefunden worden.«

»Schnee von gestern«, erklärte sie. »Es musste was geschehen, und ich habs gemacht.«

Morgan trat einen Schritt auf sie zu, während er zu den anderen sagte: »Wir sollten sie luftdicht verpacken und ihr den Hals umdrehen.«

Sie hob die Hand mit der.45er und legte sie dann auf ihren Schoß. »Verschwindet«, sagte sie.

Die drei wechselten Blicke, und Rooney wich zurück. Sie war tatsächlich völlig durchgeknallt.



Als sie weg waren, steckte Kathleen Spooner die.45er zurück in die Couchtasche und schaute hinaus auf den Parkplatz, wo die drei sich, den Blick auf ihr Fenster gerichtet, unterhielten. Draußen war es kalt: Atemwolken standen vor ihren Mündern. Wahrscheinlich redeten sie über Alma.

Vielleicht, überlegte Kate Spooner, sollte sie Alma eine Waffe geben. Oder den Mädchen. Damit sie den alten Scheißkerl eines Tages überraschen konnten. Sie wartete, bis die Männer in ihre Trucks stiegen und vom Parkplatz fuhren, und schob dann kalorienreduzierte Hühnchen-Carbonara in die Mikrowelle. Während sie darauf wartete, dass das Gericht heiß wurde, dachte sie über Morgan und seine Drohung nach und holte die kleine 9-mm-Taurus aus ihrer Handtasche, um sie in ihren Fleecepullover zu stecken.

Als die Mikrowelle piepste, nahm sie das Plastiktablett heraus, aß im Stehen an der Arbeitsfläche in der Küche, grübelte über die Sache mit der DNS nach und warf das Tablett in den Müll. Kurz darauf klingelte es an der Tür.

Seit sie in dem Apartment wohnte, hatte es nicht öfter als drei- oder viermal unerwartet geklingelt. Sie schaute durch den Spion. Draußen stand ein großgewachsener blonder Mann ohne Hut, den sie nicht kannte. Sie öffnete die Tür bei vorgelegter Kette.

»Ja?«

»Ms. Spooner? Virgil Flowers vom SKA. Ich ermittle in dem Mord an Ihrem Exmann und würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«

»Oh …« Sie bekam eine Gänsehaut. Das ist aber schnell gegangen, dachte sie. »Ich muss wieder in die Arbeit«, sagte sie. »In zehn Minuten muss ich dort sein.«

»Ich könnte mit Ihrem Chef reden. Der hat bestimmt Verständnis …«

»Moment, ich löse die Kette.« Sie öffnete die Tür ganz. »Kommen Sie rein. Ich hab Jim ewig nicht gesehen. Natürlich weiß ich, dass er ermordet wurde … Ein bisschen traurig war ich schon, schließlich waren wir fünf Jahre verheiratet, aber das ist lange her.«

Interessant, dachte Virgil, die erste Lüge.

Virgil trat ein und sah sich um. Einbauküche zur Linken, der Geruch nach einem Nudelgericht in der Luft; ein kleines Wohnzimmer geradeaus, ein Flur mit einer Tür nach links, vermutlich das Schlafzimmer. Ordentlich, nicht teuer. »Wenn wir uns kurz setzen könnten …«

Virgil nahm auf dem Sofa Platz und gab Kathleen Spooner eine Dreißig-Sekunden-Zusammenfassung: Tripp hatte Flood aus unbekannten Gründen umgebracht; Crocker hatte Tripp getötet, um etwas zu verbergen, das Tripp wusste; es bestand ein Zusammenhang mit dem Mord an Kelly Baker.

»Wissen Sie, ob Jim die Floods, die Bakers oder die Tripps kannte?«

»Er und Jake Flood waren seit der Kindheit befreundet«, antwortete sie. »Wir kannten die Bakers, weil wir alle aus derselben Gegend stammen. Man sah sich beim Gottesdienst.«

»Sie sind auch aus Battenberg?«

»Ja. Meine Familie hat eine Farm ungefähr eineinhalb Kilometer von der der Floods entfernt. Die Familien dort kamen im neunzehnten Jahrhundert aus Deutschland. Deshalb kennen wir uns alle.«

»Meine Kollegen aus Iowa haben im Verlauf ihrer Ermittlungen vermutlich mit sämtlichen Leuten aus der Kirche gesprochen, oder?«, fragte Virgil.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die Kirche was damit zu tun hat. Es ist auch keine richtige Kirche. Wir halten Gottesdienste bei den Mitgliedern ab, in der Scheune, wenns nicht zu kalt ist. Manchmal finden gleichzeitig mehrere statt, und es verteilt sich. Dabei sprechen wir über die Bibel und so.«

»Aha.« Virgil kratzte sich am Kopf. »Ich dachte, die Kollegen aus Iowa hätten mit allen Freunden und Nachbarn der Bakers geredet. Egal. Hatten Sie, als Kelly Baker ermordet wurde, eine Ahnung, in was sie verwickelt und mit wem sie zusammen gewesen sein könnte? Besuchte sie die Gottesdienste, oder hatte sie sich davon distanziert?«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Die Bakers leben im südlichen Teil des County, wir sehen sie nicht jeden Tag. Angeblich … war sie sexuell aktiv. Das hat mich überrascht, aber ich kannte sie nicht gut genug, um darüber Bescheid zu wissen. Vielleicht hat sich das ergeben, als sie im Ort gearbeitet hat.«

»Sind Sie zu Hause unterrichtet worden?«

»Ja. Lesen, Schreiben, Rechnen, Deutsch. Dreizehn Jahre lang, fünf Tage die Woche.«

»Gehört das zu Ihrem … äh … Glauben?«

»Es ist wesentlich, dass die Kinder von den Einflüssen der Schule ferngehalten werden.« Sie sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt wirklich los.«

»War Jim Ihnen gegenüber jemals gewalttätig?«, fragte Virgil.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Jim war langweilig. Deswegen habe ich ihn verlassen. Er ist aufgestanden, hat gefrühstückt, ist zur Arbeit gegangen, heimgekommen, hat gegessen, sich aufs Sofa gesetzt, Bier getrunken, ist ins Bett. Jeden Tag. Mein ganzes Leben wäre so verlaufen. Dass er den Trippjungen umgebracht haben soll, wundert mich.«

»Wissen Sie, ob er mit einer Frau zusammen war?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn lange nicht gesehen und kann nur über die Vergangenheit sprechen.« Wieder ein Blick auf die Uhr. »Jetzt bleiben mir noch zwei Minuten für zwei Häuserblocks.«

»Ich nehme Sie mit. Wo arbeiten Sie?«

»Bei CVS. Ich bin stellvertretende Geschäftsführerin, verantwortlich für die nicht verschreibungspflichtigen Produkte.«

Als sie auf dem Flur die Reißverschlüsse ihrer Parkas zuzogen, sagte Virgil: »Mich interessiert die Verbindung zwischen Jacob Flood und den Bakers. Dass Flood und Kelly Baker ermordet wurden. Standen sie einander nahe?«

»Alle Mitglieder der Kirche stehen sich irgendwie nahe  insgesamt achtzig bis hundert Familien. Soweit ich weiß, waren die Floods den Bakers auch nicht näher als irgendjemand sonst  sie wohnen an entgegengesetzten Enden des County.«

»Ich habe mich mit Emmett Einstadt über Jacob Flood und die Bakers, Kelly Baker im Besonderen, unterhalten. Er scheint Ihrer Ansicht zu sein  sie waren sich nahe, sahen sich aber wohl nicht jeden Tag. Er war etwas durcheinander wegen Kelly.«

»Na ja, Emmett lässt eigentlich nicht allzu viel raus. Aber er hat bei ihrer Beerdigung eine schöne Ansprache gehalten.«

Virgil deutete auf seinen Truck, und sie stiegen ein.

»Wie lange gibt es die Glaubensgemeinschaft schon?«

»Seit die Familien aus der alten Heimat gekommen sind. Bereits mein Urgroßvater war dabei.«

»Die meisten heiraten innerhalb der Kirche?«

»Oh, ja. Wir kennen uns alle von klein auf und haben viele Gemeinsamkeiten: Wir besuchen keine Schule und haben deshalb keine Schulfreunde. Ich dachte immer, ich würde mal einen Außenstehenden heiraten, doch am Ende bin ich bei Jim gelandet, jemandem, den ich mein Leben lang kannte.«

Sie näherten sich der Apotheke, und Virgil sagte: »Könnte sein, dass ich mich noch mal bei Ihnen melde. Jims Rolle in der Angelegenheit verwirrt mich. Warum er jemanden wie Tripp umbringt und anschließend so schnell selbst ermordet wird.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber wenn der Tripp-Junge sowohl Kelly als auch Jacob kannte und Sie wissen, dass er einen der Morde begangen hat …«

»Warum hat Jim ihn getötet?«

»Das ist mir ein Rätsel«, antwortete sie. »Ich kann mir eigentlich nur vorstellen, dass er durchgedreht ist, falls der Junge ihm von dem Mord an Jake erzählt hat. Jim und Jake sind zusammen aufgewachsen, haben miteinander gejagt, Fallen gestellt und Wanderungen unternommen. Mehr fällt mir dazu nicht ein.«

»Wer hat Jim ermordet? Und warum?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Haben Sie sich die Tripps genauer angesehen?«

»Wir glauben, dass der Mord von einer Frau begangen wurde.«

»Ach. Nun, ich wars nicht«, versicherte sie. »Mrs.Tripp ist auch eine Frau …«

»Stimmt.« Virgil streckte ihr zum Abschied die Hand hin.

Sie öffnete die Tür, stieg aus und winkte ihm zu, als sie die Apotheke betrat.

Virgil blickte ihr nachdenklich nach.

Einstadt hatte behauptet, die Bakers nicht zu kennen. Das war eine Lüge; er kannte sie sogar ziemlich gut. Und Crockers und Floods Freundschaft sowie Crockers Ehe mit Kathleen Spooner rückten die Glaubensgemeinschaft in den Fokus. Der Einzige, der nichts mit ihr zu tun hatte, war Bobby Tripp.

Virgil fragte sich, wer kurz vor ihm selbst in Kate Spooners Wohnung gewesen war und die feuchten, großen Fußabdrücke auf dem Teppich hinterlassen hatte. Und ob diese Spuren schuld daran waren, dass Kathleen Spooner eine Pistole in der Tasche hatte.

Der Lippenstift auf Crockers Penis fiel ihm ein. Die meisten berufstätigen Frauen in Minnesota trugen keinen Lippenstift, jedenfalls nicht tagsüber. Anders Kathleen Spooner. Befand sich auf Crockers Penis genug Lippenstift für einen Vergleich mit einer Probe aus Kathleen Spooners Bad oder von ihrer Frisierkommode?

Virgil zog vorsichtig seinen Parka aus und schob den Ärmel seines Hemds zurück. An seinem Handgelenk haftete ein fünf Zentimeter langer Streifen doppelseitiges Klebeband. Die äußere Seite war mit Fasern und ein paar dunklen Haaren von Kathleen Spooners Sofa bedeckt.

Das sollte für eine DNS-Analyse reichen, dachte Virgil, zog das Band von seinem Handgelenk und steckte es in einen wiederverschließbaren Plastikbeutel. Vielleicht entsprach das nicht ganz den Vorschriften, weil er keinen Durchsuchungsbefehl besaß, aber immerhin hatte sie ihn hereingebeten. Sobald er mehr wusste, würde er sie noch einmal besuchen.

Oder auch nicht.


NEUN

Auf dem Weg nach Süden rief Virgil Bell Wood vom Kriminalamt in Iowa an. »Ich fahre runter nach Estherville«, sagte er, als Wood sich meldete. »Es haben sich interessante Dinge ergeben. Ich muss mit John Baker und seiner Familie reden.«

»Da werden Sie nicht viel rausfinden. Denen ist die Sache bis heute ein Rätsel. Sie haben Kelly ihre Auffahrt raus- und die Straße runterfahren sehen. Wir haben sie einzeln befragt, John und … der Name seiner Frau fällt mir gerade nicht ein …«

»Luanne.«

»Ja. John und Luanne und ihre Kinder, und sie haben alle das Gleiche gesagt. Klang nicht abgesprochen.«

»Ich will sie zu diesen neuen Morden befragen … Haben Sie mal nachgehakt, was das für eine merkwürdige Religion ist?«

»Nicht wirklich. Aber ich erinnere mich, dass sie dunkle Kleidung tragen und die Kinder zu Hause unterrichtet werden.«

»Könnte mich ein Mann von der Highway Patrol oder ein Polizist aus Estherville begleiten? Jemand aus Iowa?«

»Ich kümmere mich darum und melde mich wieder, bevor Sie dort sind«, versprach Wood.

»Danke.«

»Virgil, kommen Sie voran?«

»Ich denke schon. Aber ich sehe noch nicht klar. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«



Der Mann von der Highway Patrol hieß Bill Clinton, »aber nicht der Bill Clinton«, erklärte er, als er Virgil in einem Café gegenüber dem Gerichtsgebäude von Emmet County die Hand schüttelte. Er war ein stämmiger Mann Mitte dreißig mit kahlgeschorenem Schädel; in seinem Nacken befanden sich drei Fettröllchen.

»Hoffentlich sind Sie trotzdem Demokrat«, sagte Virgil, der einen Kaffee bestellte, während Clinton fertig aß.

Clinton schüttelte den Kopf. »Seit jeher Republikaner. Mein Vater ist der Vorsitzende der Republikaner von Sac County. Fand ich immer gut. Ich war früher beim Militär.«

Virgil gab ihm eine kurze Zusammenfassung der bisherigen Ermittlungsergebnisse.

Clinton stieß einen Pfiff aus. »Mann, das ist ja ein Ding.«

»Haben Sie seit letztem Jahr etwas Neues über Kelly Baker erfahren?«

»Viel, aber alles Schwachsinn«, antwortete Clinton. »Ein Kollege aus Des Moines hat sich auf eigene Faust über Satanisten umgehört und eine fundamentalistische Sekte aufgeschreckt. Am Ende ist nichts dabei rausgekommen.«

»Kann ich mir denken«, sagte Virgil. »Ich kenne ein paar Satanisten. Die sind genauso, wie man sie sich vorstellt  Leute, die Halloween nicht richtig verdaut haben.«

Clinton nickte. »Die Leute bei uns besitzen gesunden Menschenverstand. Niemand konnte fassen, was mit Kelly passiert ist. Die Ermittlungen wurden von Staatsbeamten geführt, doch faktisch war der Sheriff von Emmet County verantwortlich und hat sämtliche Berichte erhalten. Als der Obduktionsbericht raus war, hat sich das in Windeseile rumgesprochen: Peitschen und mehrere Sexualpartner. Die Leute hier gehen ins Internet wie jeder andere auch, aber sie können nicht glauben, dass solche Dinge bei uns geschehen. Nicht mit kleinen Farmmädchen.«



Virgil hatte sich von den Bakers den Weg zu ihnen erklären lassen. Clinton begleitete Virgil in dessen Truck zu ihrem niedrigen, fahlgelben Haus mit einer Mini-Windmühle im Garten und einer angebauten Garage. Dahinter standen Farmschuppen sowie ein dachloses Ziegelsilo aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert; wieder dahinter befand sich eine Sammlung verrosteter Farmgeräte.

In der Auffahrt fragte Virgil: »Wissen Sie irgendwas über diese Leute?«

»Nein. Nach dem Anruf von Bell Wood bin ich das Kriminalregister durchgegangen. Absolut unauffällig. Nicht mal ein Strafzettel.«



John Baker war Kelly Bakers Onkel, ein großer, schlanker Mann mit hohlen Wangen, langen, strähnigen schwarzen Haaren und grau durchsetztem Bart. Er trug eine übergroße Brille mit Metallgestell, eine dunkle Hose und ein dunkles Wollhemd. Seine Frau sah ähnlich aus; ihr fehlte lediglich der Bart. Außerdem hatte sie eine kleinere Brille und einen knöchellangen Rock, der selbstgenäht wirkte.

Im vorderen Raum hing ein Quilt aus briefmarkengroßen Stoffstücken an der Wand. Virgil mochte Quilts, und dieser hier war richtig gut. Als sie sich setzten, betrachtete er ihn genauer und entdeckte darin eine Frühlingslandschaft.

Im Haus roch es nach Gemüsesuppe und Kräutern.

»Toller Quilt«, sagte Virgil zu Luanne Baker.

Sie nickte. »Den hat meine Mutter gemacht.«

Virgil merkte, dass die Frau nervös war, und lächelte. »Stellen Sie selbst auch Quilts her?«

»Ja.«

»Sind Sie wegen Kelly hier?«, meldete sich John Baker zu Wort.

»Ja.« Virgil neigte den Kopf leicht zur Seite. »Sie haben Kinder?«

»Die sind drüben bei den Nachbarn«, antwortete John Baker. »Wir haben sie rübergeschickt. Sie haben Angst genug.«

»Okay. Wahrscheinlich haben Sie gehört, was oben im Norden passiert ist …«

»Ein Mörder treibt sein Unwesen«, sagte John Baker.

»Ja. Wir glauben, dass der Killer etwas über den Mord an Kelly weiß, und versuchen, eine Verbindung zwischen den Fällen herzustellen. Kelly und zwei weitere Mordopfer, Jim Crocker und Jacob Flood, gehörten Ihrer Glaubensgemeinschaft an. Das muss nichts bedeuten; in der Gegend gibt es ziemlich viele Mitglieder dieser Kirche …«

»Wir sind nicht sonderlich beliebt. Es heißt, wir wären distanziert«, erklärte Luanne Baker. »Kelly hat unterwegs ihre Haube getragen. Meiner Ansicht nach haben Perverse sie auf der Straße angehalten. Der Junge, der Jacob umgebracht hat, muss einer von ihnen gewesen sein.«

Virgil schüttelte den Kopf. »Das passt nicht zu den Fakten, Mrs.Baker. Es sieht so aus, als wäre Kelly nicht das erste Mal mit diesen Männern zusammen gewesen.«

»Das kann ich nicht glauben«, entgegnete sie. »Sie war ein anständiges, fröhliches Mädchen. So etwas hätte ich gemerkt. Das wäre uns allen aufgefallen. Es ist etwas faul im Staate Iowa, und ich glaube, der Pathologe hat etwas damit zu tun. Sie wissen, dass er Moslem ist?«

»Ich verstehe nicht ganz …«

»Dann sollten Sie sich genauer damit auseinandersetzen«, riet ihm John Baker. »Ein anständiges Christenmädchen wird von der Straße weg entführt, und wer untersucht die Leiche? Ein Moslem. Und was geschieht? Die Leute beginnen, sich den Mund über unsere Kirche zu zerreißen.«



Sie sahen einander eine Weile an, die Bakers kerzengerade auf ihren Stühlen, Bill Clinton mit offenem Mund.

Schließlich sagte Virgil: »Unterhalten wir uns doch über das, was damals passiert ist. Ist Kelly überstürzt von hier aufgebrochen? Hatten Sie den Eindruck, dass sie verabredet war?«

»Nein«, antwortete John Baker. »Wissen Sie, warum sie uns besucht hat?«

»Nein.«

»Sie wollte nach Estherville. Mein Bruder und ich besorgen uns jedes Frühjahr ein paar Kälber; wir haben eine kleine Weide unten am Bach. Im Herbst bringen wir die Tiere zum Schlachten. Sie wollte Fleisch holen, und unterwegs hat sie bei uns vorbeigeschaut.«

»Als der Wagen gefunden wurde, war kein Fleisch drin«, stellte Virgil fest.

»Sie war nie in der Sammelstelle. Zwei Frauen und ein Mann, die dort arbeiten, haben ausgesagt, dass sie sie nicht gesehen haben, und das glaube ich ihnen auch.«

»Sie ist also bei Tageslicht hier losgefahren«, sagte Virgil, »und unterwegs nach Estherville ist ihr etwas zugestoßen. Sie ist jemandem begegnet oder von jemandem mitgenommen worden, als es noch hell war …«

»Ich glaube, jemand hat sie wegen einer Panne oder so was an der Straße aufgehalten und sie entführt. Der Komplize hat den Wagen nach Estherville gefahren. Vor der Sammelstelle gibt es Parkplätze, und das Auto wurde vier oder fünf Häuserblocks entfernt davon gefunden.«

»Vielleicht wollte sie noch was einkaufen …«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Es war ja schon spät am Nachmittag, und sie hätte das Fleisch fürs Abendessen gebraucht. Len erwartet sein Essen um Punkt fünf, also musste sie direkt zur Sammelstelle und gleich weiter nach Hause.«

»Sie sagten, sie wäre nicht in Eile gewesen, als sie aufgebrochen ist«, wandte Bill Clinton ein.

»War sie auch nicht. Sie hatte genug Zeit.«

»Gehetzt wirkte sie jedenfalls nicht«, erklärte Luanne Baker.



»Darf ich Ihnen einige Fragen über Ihre Glaubensgemeinschaft stellen?«, fragte Virgil.

»Welchem Glauben gehören Sie denn an?«, erkundigte sich John Baker.

Virgil antwortete ausweichend. »Mein Vater ist lutherischer Geistlicher in Marshall.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ist es denkbar, dass Kelly Mitglieder der Kirche getroffen hat oder von ihnen angehalten wurde? Wieso hätte sie Fremde begleiten sollen?«

»Weil wir das hier in der Gegend machen«, sagte John Baker. »Wenn jemand ein Problem hat, bleiben wir stehen und helfen.«

»Das ist nett von Ihnen«, bemerkte Bill Clinton, nahm einen Streifen Dentyne-Kaugummi aus der Hemdtasche, wickelte ihn mit einer Hand aus und steckte ihn in den Mund. »Aber ich dachte, Sie wären distanziert.«

»Das behaupten die Leute, doch wir sind genauso hilfsbereit wie andere«, erklärte John Baker. »Nur in puncto Glauben bleiben wir für uns. Dieses Land wird an einem Mangel an Moral und Benimm zugrunde gehen, und damit wollen wir nichts zu tun haben. Wir halten uns und unsere Kinder raus und kümmern uns um unsere Farmen.«

»Kennen Sie Kirchenmitglieder, die ein bisschen über die Stränge schlagen oder im Ruf stehen, ungezügelt zu sein?«

»Die Kirche hat nichts damit zu tun«, sagte John Baker mit Nachdruck. »Sie sind auf dem Holzweg. Sie wissen, wer Jake Flood umgebracht hat. Der Junge wars  er ist der Böse in dieser Geschichte. Sie vermuten, dass Jim Crocker ihn ermordet hat. Wenn, dann hat ers gemacht, weil der Junge ihn angegriffen hat. Meiner Ansicht nach hatte Jake was rausgefunden, und deswegen hat der Junge ihn getötet. Vielleicht hat Jim ihn etwas gefragt, und er hat sich auf Jim gestürzt …«

Virgil stellte weitere Fragen über die Glaubensgemeinschaft und erfuhr etwas über ihre Vorgeschichte: Sie ging auf eine fundamentalistische Bewegung in Deutschland zurück, die ihren Ursprung in den 1830er Jahren hatte. Die Mitglieder waren in den 1880er Jahren in Scharen in die Vereinigten Staaten ausgewandert, wo sich die Gruppe aufgesplittert hatte. Die meisten Zweige waren in anderen Kirchen des Mittleren Westens aufgegangen und am Ende verschwunden, nur nicht der Teil in Minnesota.

»Wir sind die Letzten«, erklärte John Baker. »Die Letzten, die noch die alten Traditionen kennen.«

Im weiteren Gesprächsverlauf erhielt Virgil keine nützlichen Informationen mehr. Kelly Baker hatte sich in der Küche mit ihnen unterhalten, mit den Kindern ein christliches Computerspiel gespielt und war zur Sammelstelle aufgebrochen, nicht überstürzt. Das war alles.



Virgil und Bill Clinton setzten sich in den Truck und fuhren die Auffahrt hinunter.

»Und, was halten Sie von ihnen?«, fragte Virgil Clinton.

»Weiß nicht. Die Sache mit dem moslemischen Pathologen …«

»Hier draußen haben die Leute ihre eigenen Vorstellungen von Moslems und Juden«, erklärte Virgil.

»Ja, aber nicht alle denken sofort an eine Weltverschwörung«, entgegnete Clinton. »Und dann noch die Predigt über Moral und Benimm. Mich würde interessieren, wie sie ›Moral‹ definieren. Haben Sie da drin mal geschnuppert?«

»Die Suppe? Die roch ziemlich gut.«

»Nein, ich meine das Dope.«

Virgil rieb sich die Stirn. »Das wars! Ich habs für Kräuter in der Suppe gehalten.«

»Ist auch ein Kraut, allerdings nicht in der Suppe«, sagte Clinton. »Der Geruch hängt in Vorhängen, Sofa und Teppichen. Sie hat die Suppe gekocht, um den Geruch zu kaschieren. Diese Leute sind christlich-fundamentalistische Kiffer.«

»Was hat es mit dieser Kirche nur auf sich?«, überlegte Virgil. »Heute habe ich mit einer Frau geredet, die dazugehört und eine Pistole mit sich rumträgt. Ich glaube, manche von denen wissen weit mehr über Kelly Baker, als sie zugeben wollen.«

»Irgendwas ist da total faul«, sagte Bill Clinton. »Ich wünsche Ihnen viel Glück dabei rauszufinden, was.«


ZEHN

Virgil rief Lee Coakley an, die vorschlug, sich im Restaurant des Holiday Inn zu treffen, nicht im Büro und »nicht im Café, wo der halbe Ort zuhört«.

»Soll mir recht sein«, sagte Virgil. »Bis in zwanzig Minuten.«



Die meisten Sheriffs in Minnesota trugen Uniform. Virgil sah Lee Coakley das erste Mal uniformiert, als sie das Holiday Inn betrat und den Parka auszog. Darunter kamen der Sheriffstern und die Pistole an der Hüfte zum Vorschein.

Virgil, der bereits in einer Nische saß, begrüßte Lee: »Sie sehen aus wie eine Polizistin.«

»Fühlt sich komisch an, die Uniform«, gestand sie. »Früher, vor meiner Ermittlerzeit, habe ich fünf Jahre lang eine getragen und nicht gemocht. Aber weil ich heute mit den Mädels unterwegs war …«

»Sozusagen ein Solidaritätsbeweis«, vermutete Virgil. »Haben Sie irgendwas rausgefunden?«

»Nichts wirklich Neues. Crocker und Jacob Flood waren befreundet. Sie gehören alle einer fundamentalistischen Sekte mit Ursprung in Deutschland an und unterrichten ihre Kinder zu Hause. Die Gottesdienste finden abwechselnd bei den Mitgliedern statt.«

»In Scheunen«, sagte Virgil.

»Über ihren Glauben scheint nur bekannt zu sein, dass er konservativ ist«, berichtete Lee Coakley. »Sie sind samt und sonders Farmer oder stammen aus Farmerfamilien. Manche behaupten, sie wären distanziert, andere, es gebe auch welche, die im Ort arbeiten und wie alle andern sind. Crocker zum Beispiel.«

Sie bestellten Hamburger und Pommes, einen Kaffee für Lee Coakley und eine Cola light für Virgil.

Als der Kellner weg war, fragte Lee: »Haben Sie von Kathleen Spooner etwas Neues erfahren?«

»Nicht viel. Sie hat ausweichend geantwortet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Crocker umgebracht hat.«

»Wie bitte?«

»Ich durfte auf ihrem Sofa Platz nehmen, und mit einer speziellen SKA-Ermittlungstechnik habe ich Haare von ihr bekommen«, erklärte er. »Die schicke ich in unser Labor und mache den Technikern Feuer unterm Hintern, damit wir übermorgen mehr wissen.«

»Virgil, wie …?«

Virgil erzählte ihr von Kathleen Spooners Waffe, von dem Lippenstift und dass niemand wusste, mit welchen Frauen Crocker ausgegangen war. »Weil sie vertraut genug mit ihm war, um Oralsex mit ihm zu haben, ist sie verdächtig. Dann noch die Waffe. Und sie gehört dieser Sekte an, wurde hineingeboren. Ich habe das Gefühl, dass die Glaubensgemeinschaft ihre Finger im Spiel hat. Die meisten Mitglieder, die sich schon seit Generationen kennen, sind, wenn ich Kathleen Spooner richtig verstanden habe, irgendwie miteinander verwandt. Die Familien heiraten oft untereinander.«

»Wenn sie tatsächlich die Mörderin ist, wäre das ein gewaltiger Schritt vorwärts in dem Fall«, sagte Lee Coakley. »Hört sich an, als hätten Sie sie aus dem Nichts hergezaubert.«

»Man muss sich nur ein bisschen umhören. Alle sind sich einig, dass Crocker nicht viel mit Frauen am Hut hatte, und die Frau, von der wir wissen, dass er mit ihr zusammen war, hat eine Waffe in der Tasche. Sie kann bestimmt damit umgehen und ist möglicherweise auch bereit, sie zu benutzen. Außerdem trägt sie anders als die meisten Frauen hier Lippenstift. Es liegt auf der Hand.«

»Was, wenn sie ihn aus persönlichen Gründen umgebracht hat, die nichts mit Flood oder Tripp zu tun haben?«, fragte Lee Coakley.

Virgil schüttelte den Kopf. »Das wäre ein zu großer Zufall. Ich muss Ihnen etwas gestehen: Ich habe Kathleen Spooner an der Nase herumgeführt …«

»Ach nein …«, spottete Lee.

»… und sie hat gesagt, dass Einstadt bei Kelly Bakers Beisetzung eine anrührende Ansprache gehalten hat. Einstadt, die Floods und die Bakers kennen einander ziemlich gut, aber sie geben es nicht zu. Warum?«

»Sie …«

»Sie haben etwas zu verbergen. Vielleicht wissen sie etwas über die Umstände von Kelly Bakers Tod«, sagte Virgil.

Lee Coakley sah ihn eine ganze Weile an und nickte dann. »Möglich.«



Als das Essen serviert wurde, fragte Virgil sie, ob er eine ihrer Polizistinnen mit Kathleen Spooners Haaren zum SKA in St. Paul schicken dürfe.

Sie nickte. »Die freuen sich über einen solchen Ausflug auf Kosten des Steuerzahlers. In der Stadt können sie shoppen gehen.«

»Ich gebe Ihnen die Haare nachher«, sagte er.



Sie stocherte lustlos in ihrem Essen herum. »Ich habe mit einer Freundin beim SKA gesprochen. Sie meint, Sie wären so oft verheiratet gewesen, dass Sie Mengenrabatt beim Standesamt kriegen.«

Fast hätte Virgil den Bissen Hamburger, den er gerade kaute, ausgespuckt. »Wie bitte? Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Eine Freundin. Sie will anonym bleiben. Sie sagt, Sie waren viermal verheiratet und haben sich viermal scheiden lassen.«

»Verleumdung; wenn ich wüsste, wer das behauptet, würde ich sie verhaften.«

»Wie oft dann?«

»Dreimal. Aber es ist nicht so übel, wie es klingt.«

»Seien Sie ehrlich: Wie schlimm waren die Scheidungen für Sie?«

»Natürlich hat es wehgetan«, gab Virgil zu. »Ich bin auch nur ein Mensch.«

»Meine Freundin sagt, die drei Hochzeiten und Scheidungen hätten sich innerhalb von fünf Jahren abgespielt. Sie hätten eine Freundin nach der anderen. Und würden mit Zeuginnen ins Bett gehen. Schockierend.«

»Hey …«

»Ich habe nach meiner Scheidung monatelang nicht schlafen können, weil ich mich gefragt habe, was schiefgegangen ist, wer schuld war. Ist heute noch manchmal so. Ich hätte nicht nach sechs Monaten wieder heiraten können … Da war ich noch völlig durch den Wind.«

»So arg hab ich nicht gelitten«, gestand Virgil. »Bei mir hat sichs immer relativ schnell rausgestellt, dass das nichts werden würde. Bei einer waren es gerade mal eineinhalb Wochen, bis die ersten Diskussionen anfingen.«

»Absurd.«

»Ja«, pflichtete Virgil ihr bei. »Die Erste mochte ich wirklich. Aber sie hatte jede Menge Pläne, auf die ich mich nicht einlassen wollte. Eines Tages war ich dann nicht mehr Teil dieser Pläne. Sie hatte ihre Erwartungen nach außen verlagert.«

»Den Sex auch?«

»Nicht dass ich wüsste  der war nicht das Problem«, antwortete Virgil. »Es hatte eher … finanzielle Gründe. Sie hat gemerkt, dass Geld mir nicht wichtig ist.«

»Hm.«

»Das klingt abschätzig.«

»Ich will ehrlich sein«, sagte sie und sah sich in dem Raum um. »Als Larry aufgehört hat, mit mir zu schlafen, dachte ich, er hätte das Interesse verloren. Ich hab sowieso nie viel dran gefunden. Aber dann verlässt er mich Knall auf Fall wegen dieser anderen … mit großen … und ich frage mich, ob ich als Frau versagt habe.«

Virgil hob die Hände. »Stopp, stopp, das sind ein bisschen viele Geständnisse …«

»Klappe, Virgil, jetzt rede ich. Ich frage mich immer noch: Bin ich eine totale Versagerin? Die wichtigste Beziehung meines Lebens war jedenfalls ein kompletter Reinfall …«

»Sie haben immerhin drei Kinder. Ist das vielleicht ein Reinfall?«

»Ich weiß, dass ich nicht sonderlich attraktiv bin …«

»Sie sind sogar sehr attraktiv«, widersprach Virgil. »Herrgott, Lee, nun hören Sie auf mit dem Selbstmitleid.«

»Mir sagt aber nie jemand, dass ich attraktiv bin  vielleicht lügen Sie ja. Jemand mit drei geschiedenen Ehen innerhalb von fünf Jahren lügt wahrscheinlich wie gedruckt.«

»Tja …«

»Ahnen Sie, worauf ich hinauswill?«

»Sollte ich das?«

»Klar. Ich bin der Sheriff von Warren County. Hier leben zweiundzwanzigtausend Menschen, und alle zweiundzwanzigtausend kennen mich. Ich kann hier nicht rumexperimentieren. Wenn ich mich für einen Mann entscheide, muss ich bei ihm bleiben. Aber wie kann ich mir einen Mann aussuchen, wenn ich als Frau eine totale Versagerin bin? Vielleicht sollte ich mich aufs Lesbischsein verlegen. Ich kleide mich ziemlich männlich.«

»Haben Sie denn das Gefühl, dass Sie lesbisch sind?«

»Nein. Eher, dass mir ein bisschen Rumexperimentieren guttäte, eine schnelle, nicht allzu tiefgehende Affäre mit einem erfahrenen Partner«, antwortete sie. »Mit den Männern aus der Gegend geht das nicht ohne Gerede.« Sie sah ihn mit ihrem blauen und ihrem grünen Auge an.

»Nun, Sie haben meine volle Aufmerksamkeit«, sagte Virgil.



Auf der Fahrt vom Holiday Inn zum Café dachte Virgil über Lee Coakleys ziemlich unverhohlenen Vorschlag nach. Im Café bestellte er ein Stück Kirschkuchen und eine Cola light.

Jacoby, der Inhaber, servierte ihm den Kuchen höchstpersönlich. »Hallo, Virgil. Gibts was Neues?«

Die Gäste in der Nähe verstummten, und der einzige Mann, der ein wenig weiter weg auf einem Hocker saß, rückte auf.

»Kennen Sie eine Person oder einen Ort mit dem Namen Liberty?«, fragte Virgil. »Hier in der Gegend?«

»Liberty?«, wiederholte Jacoby. »Nein. Ist das wichtig?«

»Könnte im Mordfall Kelly Baker weiterhelfen«, antwortete Virgil.

»Es gibt ein ›New Liberty‹, aber das ist drüben in Iowa, hinter Cedar Rapids«, meldete sich ein Mann in der Nische hinter Virgil zu Wort. »Das kanns nicht sein, oder?«

»Ich glaube, es müsste was in der näheren Umgebung sein«, erklärte Virgil. »Und eher eine Person. Nun ja, ich werde mich weiter umhören müssen.«

»Wenn wir was erfahren, lassen wir es Sie wissen«, versprach Jacoby und beobachtete, wie Virgil einen Bissen von dem Kuchen nahm. »Und, wie ist der Kuchen?«

»Hab schon schlechteren gegessen«, antwortete Virgil.

»Er weiß aber nicht mehr, wann«, bemerkte der Mann auf dem Hocker.



Nachdem Virgil seine Informationen im Café losgeworden war, ging er hinaus zu seinem Truck. Einer der Gäste, ein schlanker Mann mit schütteren Haaren, einer lammfellgefütterten Jeansjacke und Lederhandschuhen, der bis auf die große Brille mit dem Plastikgestell wie ein Cowboy aussah, folgte ihm.

»Virgil, ich würde gern mit Ihnen reden. Über den Trippjungen.«

»Klar«, sagte Virgil. »Im Café, hier oder woanders? Wir könnten auch eine Spritztour mit dem Truck machen.«

»Nicht hier. Wie wärs mit dem Wagen?«

Der Mann, der sich als Dick Street vorstellte, hatte eine Farm in Battenberg, wohnte jedoch in Homestead. »Ich benutze das Silo in Battenberg, und daher kannte ich den Tripp-Jungen. Wissen Sie, dass er Footballspieler war?«

»Ja. Hat sich eine Verletzung zugezogen und wollte nächstes Jahr nach Marshall«, antwortete Virgil, während er den Wagen rückwärts aus dem Parkplatz lenkte.

»Genau. Ich hab meiner Tochter gegenüber mal erwähnt, dass ich ihn nett finde, weil er fleißig ist, und dass er gut aussieht. Sie war in derselben Jahrgangsstufe wie er und hat gesagt: ›Ja, aber ich glaube, er ist schwul.‹«

»Ihre Tochter hat Ihnen das erzählt?«

»Ja. Ich wäre fast vom Stuhl gefallen und hab sie gefragt, wie sie auf die Idee kommt. Sie hat geantwortet: ›Ist nur so ein Gefühl.‹ Ihre Freundinnen waren auch der Meinung.«

»Und seine Schulkameraden?«, fragte Virgil.

»Keine Ahnung. Jedenfalls ging das Gerücht. Bei einem Mord spielt es wahrscheinlich keine Rolle, ob man schwul ist oder heterosexuell, aber irgendwie wurde das ein heißes Thema beim Essen, weil meine Tochter dachte, er hätte was mit jemandem angefangen.«

»Hat sie eine Ahnung, mit wem?«

»Reden Sie selber mit ihr«, sagte Street. »Sie jobbt im Christmas Barn. Viele Farmer hier in der Gegend sind nicht gerade schwulenfreundlich. Möglicherweise hatte Flood es rausgefunden und Bob Tripp gedroht, es allen zu erzählen. Und Bob hat ihn umgebracht, um ihn daran zu hindern. Vielleicht hätte er ja das Football-Stipendium verloren, wenn sich rausgestellt hätte, dass er schwul ist?«

»Der Gedanke ist mir noch gar nicht gekommen«, log Virgil.

»Oder er hatte was mit Jake Flood.«

»Jake Flood war verheiratet«, sagte Virgil.

»Ja, aber unter uns: Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Er hat die Leute immer so merkwürdig angesehen, irgendwie anzüglich. Manche Männer ziehen Frauen mit Blicken aus; Jake hat das bei Männern und Frauen gemacht. Mir wär nicht wohl dabei gewesen, wenn sich eine meiner Töchter in seiner Nähe aufgehalten hätte. Ob seine seltsame Art was bei Bobby ausgelöst hat?«

Sie waren fast wieder beim Café. »Ich werde mich mit Ihrer Tochter unterhalten. Wie heißt sie?«

»Maicy. Sie spricht sicher mit Ihnen. Sie redet gern.«

Als sie um die Ecke bogen, sagte Street: »Da vorn bei dem grauen Tundra können Sie mich rauslassen. Erzählen Sie niemandem von unserem Gespräch. Schließlich steht nicht fest, ob Bobby schwul war, und über die Toten darf man nicht schlecht reden. Aber ich dachte, ich sollte es Ihnen sagen.«

»Danke, Dick.«

»Das Christmas Barn ist vier Häuserblocks geradeaus, auf der rechten Seite. Die haben das beste Toffee der Welt.«

»Okay. Sind Sie zufrieden mit Ihrem Tundra?«

»Ist in Ordnung. Mein erster japanischer Truck. Es gab eine Rückrufaktion für die Fußmatten und fürs Gaspedal, aber ich hatte bisher keine Probleme. Wahrscheinlich werde ich mir trotzdem irgendwann wieder einen Chevy kaufen. Keine Ahnung, warum ich gewechselt habe. Schwierigkeiten mit Ihrem 4Runner?«

»Noch nicht«, antwortete Virgil. »Ich hab Sie nach dem Tundra gefragt, weil der 4Runner auf dem Modell basiert …«

Nachdem sie sich eine Weile über Autos unterhalten hatten, warf Street einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss los. Bis bald im Café, vielleicht.«

Virgil bedankte sich noch einmal und fuhr die Straße hinunter.



Maicy redete in der Tat gern.

»Viele haben Bobby für schwul gehalten. Beim Reden hat er nicht die Mädchen angeschaut, sondern die Jungs«, erklärte sie. »Nicht angestarrt, aber man hats gespürt.«

»Weißt du, ob er mit jemandem zusammen war?«

»Nein, aber ich kann Ihnen jemanden sagen, der es wissen müsste. Jay Wenner, ein Freund von ihm. Jay ist ein Außenseiter, aber absolut hetero. Er studiert an der Uni in Minneapolis, am Institute of Technology. Den sollten Sie fragen.«

»Werd ich machen«, versprach Virgil.

Im Wagen rief er Sandy an, die Rechercheurin des SKA, und bat sie, Wenners Telefonnummer herauszufinden.

»Moment«, sagte sie. Eine Minute später nannte sie ihm die Handynummer.

»Wie machst du das?«, erkundigte sich Virgil.

»Technische Intelligenz«, antwortete sie.

»Das heißt, du schaust im Computer nach.«

»Genau. Könnte jeder Trottel.« Sie legte auf.

Sandy war schon eine Weile sauer auf ihn. Virgil hatte gehofft, dass sie sich allmählich beruhigte, doch das schien nicht der Fall zu sein.



Virgil erreichte Wenner zwischen zwei Kursen.

»Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht verarschen?«, fragte Wenner.

»Sie können mir ruhig glauben«, sagte Virgil. »Ich bin bei der Polizei.«

»Woher haben Sie diese Nummer? Die steht nicht im Telefonbuch.«

»Eine SKA-Rechercheurin hat sie mit dem Computer für mich recherchiert«, antwortete Virgil.

»Klingt nicht sonderlich plausibel«, erwiderte Wenner.

»Ich sitze hier in meinem Truck in Homestead, könnte zu Ihren Eltern fahren, mich ausweisen und sie bitten, Sie anzurufen. Oder Sie rufen selber beim SKA an und erfragen vom diensthabenden Beamten meine Handynummer. Egal, wie Sies machen, ich muss mit Ihnen reden.«

»Na schön. Ich hab im Netz über die Sache mit Bobby gelesen und bin entsetzt. Also: Was wollen Sie wissen?«

»Glauben Sie, dass Bobby schwul war?«, fragte Virgil.

Kurzes Schweigen, dann: »Wem werden Sie das verraten?«

»Niemandem, dens nichts angeht. Ich frage mich nur, ob Homosexualität etwas mit diesem Mord zu tun hatte. Oder mit dem Mord an Jacob Flood.«

»Er war schwul«, bestätigte Wenner. »Das wussten nicht viele. Er hatte Kontakt mit … jemandem, keine Ahnung, mit wem.«

»Sie meinen sexuellen Kontakt? Bisher wissen wir nur von einem schwulen Mann, der eine Art Mentor für ihn war.«

»Pat Sullivan. Nein, den meine ich nicht. Ich glaube, da war jemand anders«, sagte Wenner. »Wissen Sie Bescheid über Kelly Baker, die vor ungefähr einem Jahr ermordet wurde?«

»Ja, auch über die Verbindung zwischen ihr und Bobby.«

»Könnte sein, dass sie ihn einem anderen Schwulen vorgestellt hat.«

»War Kelly Baker eine Prostituierte?«

»Interessante Frage. Ich weiß es nicht. Ich hab sie nicht oft gesehen; auf mich wirkte sie wie ein ganz normales Mädchen … wenn auch irgendwie fertig. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Nicht ganz«, erwiderte Virgil.

»Manchen Mädchen sieht man an, dass sie viel erlebt haben. Sie wirken schon in jungen Jahren müde. So eine war sie.«

»Gute Beschreibung … Jetzt kann ich sie mir vorstellen. Hatte sie Sex mit Bobby?«

»Nein, aber sie haben die ganze Zeit darüber gesprochen«, antwortete Wenner. »Bob hat mir erzählt, dass sie ihm ein paar ziemlich perverse Sachen beschrieben hat. Er dachte, sie lügt, weil er nicht fassen konnte, dass sie so was macht. Aber dann hat uns ein Freund von der Northwest gesagt, die Cops aus Iowa hätten sich erkundigt, ob sie eine Prostituierte oder so was ist.«

»Sie war nicht auf der Northwest.«

»Nein, aber sie kannte Leute da.«

Viel mehr wusste Wenner nicht. Er erklärte Virgil, dass er zu der Beerdigung nach Homestead fahren und mithelfen würde, den Sarg zu tragen. »Ich kannte Bobby seit der ersten Klasse. Mir wars egal, dass er schwul ist. Er war ein anständiger Kerl.«

»Neigte er zu Aggression?«

»Nur auf dem Spielfeld. Das mit Flood kann ich fast nicht glauben. Vielleicht hat man es ihm in die Schuhe geschoben. Was meinen Sie?«

»Eher nicht. Es ist ziemlich klar, dass er Flood umgebracht hat. Rufen Sie mich doch bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte. Sie erreichen mich übers SKA; möglicherweise sehen wir uns bei der Beerdigung.«

»Noch eins«, sagte Wenner. »Pat Sullivan und Bob haben sich ziemlich oft unterhalten, und manchmal haben wir in der Dairy Queen miteinander gesprochen, in Anwesenheit von Kelly. Vielleicht hat Sullivan mitbekommen, mit was für einem Mann Kelly sich rumtrieb … der könnte der Gesuchte sein. Wenn sie tatsächlich in harte Sexspiele verwickelt war, hat sie sich vermutlich vorrangig Schwule als Freunde gesucht, Leute, denen sie vertrauen konnte.«

»Guter Gedanke, Jay. Danke.«



Virgil wählte die Nummer von Pat Sullivan und erfuhr, dass der Reporter sich in Mankato aufhielt und erst spät zurückkommen würde.



Als Virgil den Kopf zu Lee Coakleys Bürotür hineinstreckte, hob sie den Blick und sagte: »Sie haben was rausgefunden.«

»Möglicherweise. Ich brauche noch mal alle Unterlagen von Iowa und ein Zimmer, wo ich sie in Ruhe lesen kann.«

Sie musterte ihn einen Moment lang und nickte dann.

Wenn das, was Wenner erzählt hatte, stimmte, dachte Virgil, und Kelly Baker Bobby mit einem Homosexuellen zusammengebracht hatte, gab es mindestens eine Person, die vermutlich genauso viel wusste wie Kelly. Aber die aufzuspüren würde gar nicht so leicht werden, weil Virgil nicht herumposaunen wollte, dass Bobby Tripp homosexuell gewesen war.

Genau das würde er im Café tun müssen, falls er anders nicht weiterkam. Er konnte nur hoffen, dass das nicht nötig sein würde.

Lee Coakley besorgte ihm die Iowa-Unterlagen, einen Platz in einem Besprechungszimmer und eine Cola light, und er machte sich daran, sie auf einen potenziellen Liebhaber hin durchzugehen.

Zwei Stunden später hatte er noch immer nichts gefunden.



Lee Coakley saß vor dem Computer.

»Sind Sie online?«, erkundigte sich Virgil.

»Ja. Was brauchen Sie?«

»Könnten wir uns über Google Earth den Besitz der Bakers ansehen?«

»Ja, klar.« Sie betätigte einige Tasten, vergrößerte das Bild, fand das Haus und ging auf maximale Bildgröße. »Was genau?«

»Ich möchte wissen, wer daneben wohnt.« Virgil bat sie, die Größe des Bildes so lange zu verändern, bis sie die Farmhäuser in einem Radius von etwa drei Kilometern um den Besitz der Bakers hatten. »Drucken Sie das bitte aus«, sagte er. »Wer trägt da draußen die Post aus?«

»Das lässt sich rausfinden«, antwortete Lee Coakley und sah auf ihre Uhr. »Ein paar Briefträger sollten noch unterwegs sein.«

Sie rief bei der Post an, um sich zu erkundigen, und sagte dann zu Virgil: »Sprechen Sie mit Clare Kreuger. Sie müsste jeden Moment in die Post kommen.«

»Gut. Wo ist die?«

»Wollen Sie noch mal raus zu den Bakers?«, fragte Lee Coakley.

»Ja. Den Nachbarn was ins Ohr flüstern … sobald ich mit Clare geredet habe.«



»Sie wollen also ihre Freunde gegen sie aufhetzen«, stellte Clare Kreuger skeptisch fest.

»Nein, die Freunde interessieren mich nicht. Ich brauche die Leute, die ein Hühnchen mit ihnen zu rupfen haben«, erklärte Virgil.

»Widerlich …«, sagte die Briefträgerin, die aussah, als hätte sie zu viel Zeit draußen verbracht. Sie trug einen Nylonparka, eine Nylonwindhose und Galoschen. Sie standen vor dem Ladebereich der Post, wo Clare ihren Wagen geparkt hatte.

»Ja, finde ich auch«, pflichtete Virgil ihr bei. »Aber wir haben vier Leichen und keinen Mörder. Sonst würde ich es nicht so anpacken.«

»Sie haben recht: Es sind schon zu viele Leichen. Ich weiß, dass sich die Bakers und Brian Craig nicht grün sind, wegen eines Entwässerungsproblems. Und mit Peter Van Mann kommen sie, glaube ich, auch nicht zurecht. Da gings um irgendwas mit einem Hund. Ist vor meiner Zeit passiert. Gehen wir rein, dann zeige ich Ihnen alles auf der Karte …«



Die Sonne versank bereits im Südwesten, als Virgil den Wagen auf das Craig-Grundstück lenkte. Craig, teilte ihm seine Frau mit, sei in der Scheune, den Heuwagen reparieren, der sich bei der letzten Fuhre Ende des Sommers verzogen habe. Der Winter, wenn die Feldarbeit ruhte, war die Zeit, sich solchen Aufgaben zu widmen.

Als Virgil die Scheune betrat, mühte Craig sich gerade ab, das Gefährt auf einen Wagenheber zu hieven. Er bemerkte Virgil und hielt inne.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

»Polizei, vom SKA«, antwortete Virgil. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«

»Worüber?«

»Über Kelly Baker im Besonderen und die Bakers im Allgemeinen.«

»Viel weiß ich nicht über Kelly …«

Seine Frau gesellte sich zu ihnen.

»Ich will offen zu Ihnen sein«, sagte Virgil. »Wir haben ein Riesenproblem und …« Er schwieg kurz. »Was ist los mit dem Rahmen?«

»Ich hab einen Teil rausgeschweißt, und beim Hochstemmen verdreht er sich.«

»Lassen Sie sich helfen.«

Die folgenden fünf Minuten verbrachten sie damit, den Rahmen auf den Wagenheber zu hieven. Craig passte ein Stück Stahl in die Lücke ein und klemmte es fest, bevor er die Schutzbrille aufsetzte, Virgil ermahnte, nicht ins Feuer zu blicken, und zu schweißen begann. Schon bald war die Luft in der Scheune erfüllt vom Geruch schmelzenden Metalls. Sobald es abgekühlt war, überprüfte Craig sein Werk, nahm die Klemmen ab und bedankte sich bei Virgil.

»Wollen Sie auf einen Kaffee reinkommen?«, fragte seine Frau. »Hier draußen ist es ziemlich kalt.«

Virgil zuckte mit den Schultern.

»Warum nicht?«, meinte Craig. »Den Rest kriege ich allein hin.«

Drinnen setzten sie sich an den Küchentisch, und Virgil sagte: »Ich habe gehört, dass Sie und die Bakers sich nicht immer einig sind. Polizisten reden gern mit Leuten, die bestimmte andere Leute nicht mögen, um Dinge zu erfahren. Klingt gemein, ist aber effektiv.«

»Ja, klingt tatsächlich gemein«, pflichtete Craigs Frau ihm bei.

»Ich weiß gar nicht, wie Sie mit Vornamen heißen«, sagte Virgil.

»Judy.«

»Es geht um Mord, Judy. Ich habe mit den Bakers gesprochen, und ihre Behauptungen stimmen nicht mit den uns vorliegenden Beweisen überein.«

»Zum Beispiel?«, wollte Craig wissen.

»Zum Beispiel sagen Angehörige der Flood-Familie, dass sie die Bakers nicht so gut kennen, und die Bakers bestätigen das, aber andere Leute meinen, sie würden sich sogar ziemlich gut kennen und seien alle Mitglieder einer fundamentalistischen Sekte, die sich abschottet.«

Craig und seine Frau wechselten einen Blick, bevor Judy Craig fragte: »Was wissen Sie über ihre so genannte Religion?«

»Nicht viel«, antwortete Virgil.

Brian Craig beugte sich vor und tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Unsere Kinder besuchen beide öffentliche Schulen. Ich sähe es nicht gern, wenn sie mit jemandem aus dieser Sekte zusammen wären. Ich will nicht, dass sie mit diesen Leuten in Kontakt kommen.«

»Würden Sie mir verraten, warum? Dies ist keine offizielle Aussage. Ich mache mir keine Notizen, bin aber für jede Information dankbar …«

Wieder wechselten die beiden einen Blick, und Judy Craig sagte: »Hier draußen sieht man sich jeden Tag, und selbst wenn man nicht viel miteinander redet, kennt man sich. Man kriegt mit, wann Kinder geboren werden und dass sie später nicht die Schule besuchen. Wissen Sie, was ich meine?«

»Klar. Ich bin selbst in einem kleinen Ort aufgewachsen«, sagte Virgil.

»Im Lauf der Jahre merkt man, dass alle Mitglieder dieser Kirche untereinander heiraten, manche, besonders die Mädchen, sehr jung. Oft wird eine Achtzehnjährige Ehefrau von einem Dreißig- oder Vierzigjährigen, und man fragt sich, wie die sich so gut kennenlernen konnten. Als Kelly ermordet wurde, haben Beamte der Polizei von Iowa sich erkundigt, ob wir wüssten, mit wem sie gegangen ist, aber wir hatten keine Ahnung. Wir haben ja nicht mal mitgekriegt, dass sie mit jemandem zusammen war. Hin und wieder haben wir sie mit einem älteren Mann im Auto gesehen, alt genug, um ihr Vater zu sein, mit einem verheirateten Mann. Jemandem von der Kirche.«

»Glauben Sie, dass die Mädchen … äh … missbraucht werden?«, fragte Virgil.

»Bezeugen könnte ich das nicht, aber meine Kinder würde ich nicht in ihrer Nähe wissen wollen«, antwortete Brian Craig.

»Sie treffen sich sonntags? Soweit ich weiß, kommen sie in den Scheunen der Gemeindemitglieder zusammen.«

»Ja, aber nur in ein paar ausgewählten Scheunen. Bei den Floods, den Bochers und den Steinfelds, weil die die größten und am besten isolierten haben, in denen es nicht so kalt ist. Sie treffen sich auch am Mittwochabend. Sonntagvormittag und mittwochs nach Einbruch der Dunkelheit. Manchmal auch am Freitag.«

Virgil wandte sich dem Thema Bobby Tripp zu. »Haben Sie Kelly Baker je in Gesellschaft eines Jungen gesehen, den Sie für schwul hielten?«

Craig runzelte die Stirn, »Allzu viele Schwule gibts hier draußen wohl nicht.«

»Ein paar muss es geben«, erwiderte Virgil.

»Keine Ahnung«, sagte Craig.

»Kennen Sie Peter Van Mann?«

»Klar kennen wir Pete. Der ist nicht schwul. Was hat er angestellt?«

»Angeblich ist er auch nicht sonderlich gut auf die Bakers zu sprechen.«

»Stimmt«, bestätigte Judy Craig. »Er hatte mal einen Deutschen Schäferhund, der hat Louise Baker gebissen. Pete hat die Arztrechnung übernommen, aber die Bakers haben ihn auf Schmerzensgeld verklagt und gewonnen. Er musste ein Stück Land verkaufen, um die Strafe zahlen zu können.«

»Der Biss hat sie doch nicht entstellt, oder? Jedenfalls ist mir nichts aufgefallen«, bemerkte Virgil.

»Nein. Ich glaube, es ging ihnen nur ums Geld«, antwortete Craig. »Sie haben ihre Chance gewittert.«

Craig begleitete Virgil zum Truck. »Wird sicher schwierig rauszufinden, was in der Kirche wirklich läuft. Ich kenne hier in der Gegend niemanden, der ausgestiegen wäre. Es sind immer dieselben Familien, und die halten an ihrem Glauben fest.«



Virgil fuhr zum Haus von Van Mann, wo er eine einsame Gestalt, gefolgt von einem schwarzen Labrador, die schneebedeckte Auffahrt hinaufgehen sah. Virgil bog ein, und er und der Mann erreichten den Hof gleichzeitig. Virgil sprang aus seinem Truck und stellte sich vor.

»Kommen Sie rein«, sagte Van Mann. »Komm, Jack.«

Sie setzten sich an den Küchentisch, und Jack legte sich Virgil zu Füßen.

Peter Van Mann war Farmer, verwitwet, ein großgewachsener, schlanker, kahlköpfiger Mann mit Brille und grünen Augen. Er musterte Virgil von der Seite. Durch ein Erkerfenster war ein Baum mit einer Reifenschaukel zu sehen. Seine Kinder seien alle nach Kalifornien gezogen, erzählte Van Mann, eines nach dem anderen, wegen Jobs in der Computerbranche.

»Die kommen erst wieder, wenn ich sterbe und sie das Grundstück verkaufen müssen«, erklärte er.

»Ziemlich dunkel hier im Winter«, bemerkte Virgil.

»Und still und kalt. Ich glaube, die Stille hat sie vertrieben. Ich mag die Stille und die Kälte.«

Seine Frau, sagte er, sei an Krebs gestorben, seiner Ansicht nach verursacht durch landwirtschaftliche Chemikalien, die nach dem Zweiten Weltkrieg, in ihrer Kindheit, eingesetzt worden seien.

»Ich kann mich noch erinnern, wie die Moskitosprayer kamen und alles mit DDT einnebelten. Manchmal sind wir in einer richtigen Wolke rumgelaufen. Jetzt büßen wir dafür.«

Über die Bakers wusste er nur zu sagen, dass ihre Klage gegen ihn Betrug gewesen sei.

»In den Gräben wächst Spargel, den hat Louise Baker rausgeschnitten. Old Pat, das war mein Hund damals, ist ihr nach. Keine Ahnung, warum, er hatte nie zuvor jemanden gebissen. Wahrscheinlich hat sie einen Stein nach ihm geworfen oder ihn mit einem Stock geschlagen. Sie hat behauptet, er hätte sie einfach angefallen. Mabel Gentry, unsere Briefträgerin  ist bestimmt zwanzig Jahre her, da waren noch alle Kinder daheim , hat sie zu ihrem Haus begleitet, und ihr Vater hat sie zum Arzt gebracht. Der hat die Wunde genäht und ihr Schmerztabletten gegeben. Die Rechnung über zweihundert Dollar habe ich übernommen. Trotzdem haben sie mich verklagt. Damals ging es uns Farmern mies. Sie haben gewonnen, und ich musste sechzehn Hektar Land verkaufen, um die Strafe zahlen zu können. Die Grundstückspreise waren im Keller. Heute ist derselbe Grund fünf- oder sechsmal so viel wert. Tut mir immer noch im Herzen weh.«

»Und wieso war die Klage Betrug?«

»Juristisch gesehen nicht, doch Sie verstehen sicher, was ich meine«, antwortete Van Mann. »Auf einer Farm passiert schon mal was. Sie ist gebissen worden und hatte Schmerzen, aber das ist keine große Sache für einen Farmer. Fünfzigtausend Dollar war das auf keinen Fall wert.«

»Sie hatten keine Versicherung?«

»Hab ich mir gespart  war mir zu teuer. Wie gesagt: Es waren schlechte Zeiten damals.«

Van Mann sagte noch, dass er nicht viel über die Sekte wisse, sein Vater sie als »üble Sache« bezeichnet habe und nicht darüber reden wollte. »Die bleiben für sich, immer schon, haben keinen Kontakt zu den Nachbarn, mischen sich nicht in die Politik ein, bewerben sich nie um Ämter.«

»Spielt Sex eine Rolle in dieser Glaubensgemeinschaft?«

Van Mann lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Aber echte Informationen habe ich nicht.«

»Wissen Sie, ob je jemand von der Kirche weggegangen ist?«

Van Manns Augen verengten sich. »Angeblich hat sich mal eine Frau abgesetzt. Sie hieß Birdy, daran erinnere ich mich noch. Muss zehn bis zwölf Jahre her sein. Birdy Olms. Ich glaube, sie musste zum Arzt, und als ihr Mann sie abholen wollte, war sie verschwunden.«

»Sie ist nicht zurückgekommen?«

»Nicht dass ich wüsste. Sie war nicht in der Kirche aufgewachsen, sondern stammte irgendwo aus dem Norden. Keine Ahnung, wo Roland Olms sie kennengelernt hat.«

»Birdy Olms.«

»Ja.«

Als Virgil die Homosexuellenfrage stellte, schüttelte Van Mann den Kopf. »Diese Leute halten Distanz. Wenn Kelly Baker einen schwulen Jungen kannte, gehörte der wahrscheinlich zur Sekte. Oder war irgendwie mit ihr verwandt.«

»Sie hatte einen Ferienjob bei der Dairy Queen.«

»Ja, manchmal arbeiten die Teenager dort«, bestätigte Van Mann. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Bakers Geld gebraucht haben. Dafür, dass Baker schon so lange Farmer ist, stellt er sich ziemlich dämlich an.«



Als Virgil sich von Van Mann verabschiedete, war es dunkel. Er versuchte noch einmal, Pat Sullivan zu erreichen. Dessen Kollegen von der Zeitung teilten ihm mit, dass Sullivan seinen Bericht über Mankato abgeliefert habe und vermutlich in die Twin Cities unterwegs war, um dort die Nacht zu verbringen.

Virgil rief Lee Coakley an, als er auf die I-90 einbog. »Holiday Inn, in zwanzig Minuten?«, fragte er.

»Im Restaurant. Bis gleich.«

Dass sie sich für das Restaurant entschieden hatte, deutete er nach seinen Erfahrungen mit Frauen als gutes Omen.



Lee Coakley trug wieder Zivilkleidung, eine hellbraune Jeans, eine schwarze Bluse, einen tiefgrünen Pullover und ihre Cowboystiefel. Virgil hatte eine Nische weit von den drei belegten entfernt gewählt.

Sie setzte sich zu ihm. »Ich kann das nicht.«

»Ach.«

Sie beugte sich zu ihm hinüber. »Ich würde wirklich gern, aber ich kann nicht mit jemandem, den ich kaum kenne, ins Bett hüpfen. Darüber habe ich mir den ganzen Nachmittag das Gehirn zermartert.«

»Ich auch.«

»Mit was für einem Ergebnis?«

Virgil lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ist schon eine Weile her, dass ich mit einer Frau geschlafen habe, und es fehlt mir. Also würde ich es probieren und mir hinterher Gedanken machen. Sie sind ziemlich attraktiv. Aber so ist es angenehmer. Wir lernen uns besser kennen und gehen dann miteinander ins Bett.«

»Okay«, sagte sie und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Sie machens mir wirklich leicht. Sind Sie großzügig oder durchtrieben?«

»Hey, ich bin aus Marshall. Da kommen keine durchtriebenen Typen her.«

»Ich kannte schon mal einen.«

»Sie lügen«, widersprach Virgil. »In Marshall gibts keine durchtriebenen Typen.«

»Doch. Er hieß Richard Reedy …«

»Richard.« Virgil lachte. »Richard kenne ich. Der war zwei Klassen über mir, hat sich die Haare zu einem Hahnenkamm gegelt und Sportjacken in der Schule getragen.«

»Er ist mir vor ein paar Jahren in den Twin Cities über den Weg gelaufen«, erzählte sie. »Er gelt sich die Haare immer noch und hat so ein Bluetooth-Ding am Ohr, als würde er jeden Moment einen Anruf von seinem Agenten erwarten. Wie ein Filmstar.«

Sie prusteten los. »Da kommt der Kellner«, japste Virgil. »Verscheuchen Sie ihn.«

Sie tat ihm den Gefallen.

»Mein Gefühl, dass mit dieser Kirche etwas nicht stimmt, wird immer stärker«, sagte Virgil. »Es könnte sich um Sex mit Minderjährigen im großen Stil handeln. Wie minderjährig, weiß ich noch nicht.«

»Farmmädchen werden früh erwachsen. Wenn man mit Tieren groß wird, ist Sex kein wirkliches Geheimnis. Und auf dem Land kann man, wenn man möchte, viel Zeit allein verbringen. Da ist es leicht, sich mal mit dem Freund in die Büsche zu schlagen.«

Virgil nickte. »Man breitet eine Decke im Kornfeld aus, und die Sache ist geritzt.«

»Nicht nur die Sache, auch der Hintern, und das juckt wie die Hölle.«

Wieder mussten sie lachen.

»Bei Siebzehnjährigen würden die Leute, glaube ich, ein Auge zudrücken. Aber bei Dreizehnjährigen könnte sich ein Lynchmob in Bewegung setzen«, bemerkte Lee Coakley.

»Kelly Baker wurde laut Aussage des Gerichtsmediziners von Iowa rangenommen wie in einem Hardcore-Porno«, erklärte Virgil. »Mit Peitschen, mehreren Partnern, möglicherweise gleichzeitig. Sie war zuvor schon auf ähnliche Weise missbraucht worden. Trotzdem ist nicht bekannt, ob sie sich prostituiert hat. Und Partner konnten bisher auch keine aufgespürt werden.«

»Klingt ziemlich übel.«

»Ja, allerdings.«

Virgil erzählte ihr, dass er nach dem Telefonat mit Tripps Freund Jay Wenner versucht hatte, Pat Sullivan zu erreichen.

»Die Farmer Craig und Van Mann haben mehrfach erwähnt, dass diese Sektenleute eine eingeschworene Gemeinschaft sind und sich nach außen abschotten. Wenn der schwule Junge ein Freund von Kelly Baker war, gehört er vermutlich der Sekte an und weiß, was sie getrieben hat. Wir müssen ihn finden. Und so bald wie möglich mit Sullivan reden.«

»Der ist wahrscheinlich bei seinem Freund. Meinen Sie, wir sollten ihn aufscheuchen?«

»Seine Kollegen in der Redaktion sagen, er arbeitet morgen, also erwischen wir ihn morgen früh. Heute Abend können wir sowieso nichts mehr ausrichten«, antwortete Virgil.

»Haben Sie schon mal daran gedacht, bei einem der Kirchentreffen zu spionieren?«

Er lächelte. »Ja.«

»Da wäre ich mit von der Partie.«

»Wir bräuchten Leute, denen Sie blind vertrauen. Möglicherweise hat die Sekte Crocker bei der Polizei eingeschleust … Wer im großen Stil Kindesmissbrauch betreibt, interessiert sich dafür, was die örtliche Polizei macht.«

»Ich habe da jemanden, dem ich vertraue: mich«, sagte sie.

Er nickte. »Okay. Wir werden wie Ninjas, wie schwarze Geister, übers Land schleichen.«

»Und dabei von Schweinen gefressen.«

»Minnesota-Ninjas haben keine Angst vor Schweinen«, versicherte Virgil.

»Was sonst noch?«

»Wir müssen eine Frau namens Birdy Olms finden. Der Name ist so ungewöhnlich, dass gute Aussichten bestehen, sie aufzuspüren.«

»Darum kümmere ich mich. Und diese DNS-Probe von Ihnen ist im Labor. Jeanette bearbeitet sie. Angeblich hat jemand gesagt, es wäre supereilig.«

»Ja, stimmt, ich hab meinen Chef gebeten, Druck zu machen«, erklärte Virgil. »Alle wollen ihre DNS-Proben möglichst schnell untersucht haben. Wir drängeln uns vor, und das gibt meistens böses Blut.«

»Wir haben schließlich vier Leichen.«

»Wenn die DNS-Analyse positiv ausfällt, haben wir Kathleen Spooner im Schwitzkasten. Sie ist in der Sekte aufgewachsen, hat sich aber von ihr distanziert. Mit der Androhung einer Anklage wegen Mordes gelingt es uns vielleicht, sie zu knacken.«

»Die Sekte existiert schon ziemlich lange«, gab Lee Coakley zu bedenken. »Was die wohl machen, wenn sie das Gefühl haben, dass es ihnen an den Kragen geht?«


ELF

Patrick Sullivan riss Virgil um sieben Uhr morgens aus dem Schlaf: »Hoffentlich hab ich Sie nicht geweckt. Ich habe gerade Ihre Nachricht gefunden.«

»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte Virgil. »Sind Sie zu Hause?«

»Ja, aber bis um acht muss ich in der Redaktion sein.«

»Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«

Virgil duschte heiß, um Wärme für die Kälte draußen zu speichern, zog sich an und brach auf. So früh am Morgen war es bitterkalt, die trockene Luft messerscharf. Und die Tage waren dunkel, so kurz vor der Wintersonnenwende. Sullivan hatte Virgil den Weg erklärt, so dass dieser neunundzwanzig Minuten nach dem Aufstehen bei ihm war.

Sullivan wohnte im ersten Stock eines stattlichen weißbraunen Hauses im viktorianischen Stil an der Landward Avenue. Als Virgil eintraf, kratzte der Reporter gerade den Frost von der Windschutzscheibe seines Jeep Cherokee.

»Wann sind Sie zurückgekommen?«, fragte Virgil. Wenn Sullivan gerade erst aus den Twin Cities zurückgekehrt wäre, hätte er den Frost nicht abkratzen müssen.

»Gestern Abend. Ich hatte Angst, dass ich in einen Stau gerate, wenn ich über Nacht bleibe. Was gibts?«

»Ich hätte noch ein paar Fragen zu Tripp«, antwortete Virgil.

Sullivan ging ihm voran ins Haus und eine alte Holztreppe mit poliertem Mahagonigeländer hinauf.

»Nicht schlecht«, bemerkte Virgil.

»Der Preis stimmt«, sagte Sullivan und schloss seine Tür auf. »In den Twin Cities würde mich die Wohnung fünfzehnhundert mehr kosten als hier.«

Es war eine geräumige Wohnung: Schlaf- und Wohnzimmer, Küche und ein an den Schlafraum angrenzendes Bad.

»Soll ich Ihnen in der Mikrowelle einen Kaffee heiß machen?«

»Gern«, sagte Virgil und setzte sich auf einen Stuhl am Küchentisch.

Kurz darauf brachte Sullivan den Kaffee und nahm ihm gegenüber Platz. »Schießen Sie los.«

»Da draußen tut sich eine Menge«, begann Virgil. »Kelly Baker und die anderen Morde stehen meiner Ansicht nach miteinander in Verbindung. Ein Mann, der es wissen müsste, hat uns gesagt, dass Kelly Bobby Tripp einen schwulen Mann vorgestellt hat. Wahrscheinlich jemanden, den sie aus ihrer Glaubensgemeinschaft kannte.«

»Und jetzt wollen Sie von mir wissen, wer das gewesen sein könnte.«

»Ja.«

»Keine Ahnung«, sagte Sullivan. »Es würde mich wundern, wenn Bob sexuell aktiv war.«

»Was, wenn er Ihnen nichts davon erzählt hat? Vielleicht konnte er das ja nicht mal sich selbst gegenüber eingestehen … Haben Sie je einen Mann in Kellys Gesellschaft gesehen, der Interesse an Ihnen gezeigt hat?«

Sullivan blickte nachdenklich in seine Tasse. »Da könnte was gewesen sein …«

Virgil trank einen Schluck Kaffee und wartete.

»Ich habe mich mit Bob nicht in der Öffentlichkeit getroffen, weil die Leute es noch nicht erfahren durften. Aber einmal bin ich ihm zufällig in der Dairy Queen begegnet; er und Kelly Baker waren mit einem Mann da. Und bei dem hatte ich das Gefühl … Das war mir völlig entfallen.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein. Er war groß«, antwortete Sullivan. »Über zwei Meter, nicht wirklich attraktiv, aber irgendwie interessant, wie aus Holz geschnitzt. Der Abraham-Lincoln-Typ.«

»Wie alt?«

Sullivan zupfte nachdenklich an seinem Ohr. »Ich würde sagen, älter als Bobby. Über zwanzig, noch keine dreißig. Dunkle Haare, lang, nicht wie ein Hippie, sondern wie ein Farmer.«

»Hm. Danke.«



Virgil erhob sich.

»Geben Sie mir wenigstens eine klitzekleine Information für meinen Artikel«, bettelte Sullivan und nahm ein schmales, halbvolles Notizbuch sowie einen Kugelschreiber von der Arbeitsfläche.

Virgil überlegte kurz. »Wir glauben, eine Verbindung zwischen dem Mord an Kelly Baker und den Morden an Jacob Flood und Bob Tripp zu erkennen. Mehr darf ich Ihnen nicht verraten. Wir haben Beweismaterial, das gerade vom Labor des SKA ausgewertet wird. In ein oder zwei Tagen könnten wir einen Schritt weiter sein. Chemische Analysen brauchen ihre Zeit. Ich würde Sie bitten, keine namentliche Quelle für diese Informationen zu nennen. Sonst bekomme ich Ärger.«

»Okay.« Sullivan schrieb etwas in sein Notizbuch. »Was ist mit den Hinweisen darauf, dass Bob eine homosexuelle Affäre hatte?«

»Wir wissen nicht sicher, ob es überhaupt eine gegeben hat«, antwortete Virgil. »Welchen Sinn hätte es, so etwas zu behaupten, wenn es sich am Ende vielleicht als falsch herausstellt?«

Sullivan nickte und klappte das Notizbuch zu. »Warum gehen Sie der Spur dann überhaupt nach?«

»Der Sex selbst spielt keine Rolle, obwohl er juristisch gesehen ungesetzlich gewesen sein könnte, falls Bob noch nicht volljährig war.«

»So ein Quatsch …«

»Ich wollte es nur erwähnt haben«, sagte Virgil. »Wichtiger ist mir Folgendes: Wenn dieser andere Mann ein enges Verhältnis zu Kelly Baker hatte, weiß er vielleicht, was mit ihr passiert ist, und wer sie umgebracht hat. Sie haben mir genug Informationen gegeben, um ihn aufzuspüren. Wenn er tatsächlich älter ist und etwas mit Tripp angefangen hat, als der noch minderjährig war, hätten wir ein Druckmittel, mit dem wir ihn zum Reden bringen könnten.«

»Aber Sie drehen ihm keinen Strick daraus, dass er schwul ist, oder?«

»Mir ist es egal, was Menschen im Bett treiben, solange alle Beteiligten einverstanden und vor dem Gesetz alt genug dazu sind«, antwortete Virgil. »Ich habe wichtigere Probleme. Zum Beispiel, was ich mittags essen werde.«

»Wusste ichs doch, dass Sie ein verkappter Liberaler sind«, bemerkte Sullivan.



Von seinem Truck aus rief Virgil Van Mann an, den Farmer, dessen Hund Louise Baker gebissen hatte. »Ich wollte Sie was fragen und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Stillschweigen darüber bewahren würden.«

»Kein Problem«, sagte Van Mann.

»Ich suche nach einem Mann, der möglicherweise dieser Sekte angehört …« Er gab ihm die Beschreibung durch, die Sullivan ihm gegeben hatte.

»Das könnte Harvey Loewe sein«, sagte Van Mann. »Der wohnt ein paar Kilometer südlich von mir in einem alten Farmhaus, ungefähr auf gleicher Höhe wie seine Eltern, nur auf der anderen Seite der Straße. Seine Eltern sind Joe und Marsha Loewe. Harvey dürfte sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig sein. Wenn er die staatliche Schule besucht hätte, wäre er Gottes Geschenk an das Basketballteam der Northwest High gewesen.«

»Ist Harvey verheiratet?«

»Nein, ich glaube nicht. Ich hab ihn nie mit einer Frau gesehen.«

»Danke. Und bitte bewahren Sie …«

»Stillschweigen. Ja.«



Virgil rief Lee Coakley an. »Sind Sie einsatzbereit?«

»Noch nicht ganz. Ich muss die Jungs aus dem Haus scheuchen, mir ein Wort des Tages ausdenken und es fünfmal in einem Satz verwenden.«

»Ich möchte mit dem homosexuellen Mann sprechen, der die Affäre mit Bobby Tripp hatte.«

»Ich komme mit«, erklärte sie. »Geben Sie mir eine Dreiviertelstunde.«

»Hab ich mir fast gedacht«, sagte Virgil. »Nehmen Sie eine Waffe mit.«

»Glauben Sie, es könnte Probleme geben?«

»Nein, aber wir sind von der Polizei, und wenigstens einer von uns sollte eine Waffe dabeihaben.«



Virgil ging ins Yellow Dog, um sich ein paar Pfannkuchen einzuverleiben. Jacoby kam mit einer Tasse Kaffee zu ihm und fragte, ob er etwas Neues herausgefunden habe.

»Noch nicht«, antwortete Virgil. »Aber wir bleiben dran.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Jacoby, stellte den Kaffee auf den Tisch und holte die Pfannkuchen.

Wenig später stand ein kleiner, schlanker Mann mit gewichstem Schnurrbart aus seiner Nische auf, wo er die Star Tribune gelesen hatte, faltete die Zeitung, blickte sich um und setzte sich Virgil gegenüber.

»Ich heiße Rich«, stellte er sich vor und lächelte. Dabei kamen braune Zähne zum Vorschein. Er stützte sich auf den Ellbogen ab. »Ich weiß etwas, das für Ihre Ermittlungen von Interesse sein könnte.«

»Ich höre.«

»Gibts eine Belohnung?«

Virgil nickte. »Das Wissen, einem anderen Menschen geholfen zu haben.«

»Hab nichts anderes erwartet. Es heißt, Sie nehmen die Sektenleute da draußen unter die Lupe, weil sie vielleicht schmutzige Sachen mit Kelly Baker angestellt haben.«

»Wir interessieren uns für alles, was mit Kelly Baker zu tun hat.«

»Mit ihr direkt hat das, was ich Ihnen sagen möchte, nichts zu tun. Ich arbeite im Wal-Mart. Wissen Sie, wo der ist?«

»Ja.«

»In der Fotoabteilung. Früher hab ich die Filme entwickelt, die die Leute brachten, und alle gekannt, die gern fotografieren. Einer von den Sektenleuten, er heißt Karl Rouse, hat damals immer jede Menge Polaroid-Film gekauft.«

»Aha.« Virgil nahm einen Schluck Kaffee.

»Wenn Leute so viel Polaroid-Film kauften und nicht aus der Immobilienbranche kamen, war klar, wofür sie den brauchten. Können Sie mir folgen?«

»Ich denke schon. Haben Sie seine Bilder je gesehen?«

»Nein. Aber es ist viel billiger, Filme bei uns entwickeln zu lassen. Hat er auch gemacht. Er ist nämlich ein richtiger Fotofreak. Irgendwann hab ich mich gefragt, warum er nur die Hälfte mit richtigem Film fotografiert und bei uns entwickeln lässt und die andere Hälfte mit Polaroid.«

»Aber Sie haben keine eindeutigen Hinweise …«

»Nein. Als die Digitalfotografie aufkam, war er der Erste, der sich einen Fotodrucker gekauft hat, und er holt nach wie vor ziemlich viel Fotopapier bei uns. Ist ganz schön emsig. Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht.«

»Ich behalte es im Hinterkopf«, versprach Virgil. »Allerdings spielt ein Rouse in unseren Ermittlungen bisher noch keine Rolle.«

Rich wirkte enttäuscht. »Gehen Sie meinem Hinweis trotzdem nach. Ich habe das Gefühl, da läuft was.«

Jacoby brachte die Pfannkuchen. »Hallo, Rich. Hast du den Fall gelöst?«

»Möglich«, antwortete Rich und schlüpfte aus der Nische. »Ich muss los, in die Arbeit. Denken Sie drüber nach«, fügte er an Virgil gewandt hinzu. »Ich glaube, es könnte wichtig sein.«

»Worum gings?«, fragte Jacoby, als Rich zur Tür hinaus war.

»Ach, nur wieder einer, der helfen möchte.«

Jacoby senkte die Stimme. »Unter uns: Das ist der Dorftrottel.«



Virgil holte Lee Coakley von zu Hause ab, einem hübschen Holz-Ziegel-Bau aus den Sechzigern. Sie erwartete ihn an der Tür, bat ihn herein und ging ihm voran durch eine Küche, in der es nach Toast, Erdnussbutter und Marmelade roch, zu einem winzigen Arbeitszimmer.

»Ich habe Harvey Loewes Haus über Google gefunden«, erklärte sie und betätigte die Maus. Auf dem Bildschirm erschien eine Satellitenaufnahme. »Er wohnt in der Twentieth Street, unten im Südwesten.« Sie vergrößerte den Ausschnitt und tippte mit der Fingerspitze auf den Monitor. »Hier.«

Das Foto war im Sommer aufgenommen worden, am frühen Morgen. Loewes weißes Haus hob sich klar von den umgebenden grünen Feldern ab.

»Kein Garten«, stellte Virgil fest. »Und keine Nebengebäude.«

»Es ist wie bei Crocker, ein altes Farmhaus. Manche werden von der Feuerwehr aus Sicherheitsgründen niedergebrannt, andere sind gar nicht so übel. Mit ein bisschen handwerklichem Geschick kann man durchaus drin wohnen. Und dieses Geschick besitzen die meisten Farmerjungs.«

»Seine Eltern wohnen auch da in der Gegend«, sagte Virgil. Jenseits der Straße konnte er nichts entdecken, doch östlich und westlich von Loewes Haus standen einzelne Gebäude, die bewohnt zu sein schienen. »Mir wärs recht, wenn sie nicht erfahren, dass wir mit ihrem Sohn reden, okay?«

Auf dem Weg hinaus erzählte Virgil Lee von seinem Gespräch mit Sullivan.

»Vertrauen Sie ihm?«, fragte Lee Coakley.

»Nicht ganz. Er scheint okay zu sein, aber er ist Reporter, und Reporter sind von Natur aus link. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum er uns reinlegen sollte.«

»Vielleicht hatte er eine sexuelle Beziehung mit Tripp, über die er lieber nicht reden möchte«, mutmaßte Lee. »Wenn sich das herumspräche, könnte er Probleme kriegen. Zum Beispiel mit seinem Freund.«

»Möglich. Allerdings wüsste ich nicht, wie uns diese Erkenntnis weiterbringen sollte. Tripp war meiner Ansicht nach eins der letzten Glieder einer Kette, was bedeutet, dass Sullivan noch weiter vom Kern der Sache entfernt ist. Und an diesen Kern müssen wir ran.«



Loewe verklebte seine Küchenfenster gerade mit Plastikfolie. Als er sie bemerkte, ging er zur Tür. Sie erklärten ihm den Grund ihres Besuchs, und seine Mundwinkel sanken herab.

»Ich weiß zwar nicht, wie ich Ihnen helfen kann, aber kommen Sie rein.«

Er hatte Ähnlichkeit mit Abraham Lincoln, war groß und hager, hatte knochige Schultern und Hände und große, viereckige, leicht gelbe Zähne. Seine Haare waren so lang wie die von Virgil, und er trug eine Hochwasserhose, ein lilafarbenes Baumwollhemd und Halbschuhe.

»Ich verklebe die Fenster, weil das Haus null isoliert ist. Im Speicher hab ich vierzig Zentimeter Fiberglas eingezogen, Und wenn die Fenster verklebt sind, kann ich hier wenigstens heizen, ohne pleitezugehen.«

»Wollen Sie das Haus kaufen?«, fragte Lee Coakley.

»Eher nicht. Nach dem nächsten Herbst möchte ich in die Twin Cities ziehen und weiterlernen.«

»Gute Idee«, sagte Lee Coakley. »Welche Fächer?«

»Kunst, an der Uni. Ich male, wenns nicht zu kalt dazu ist. Also: Wie kann ich Ihnen helfen, und warum gerade ich?«

»Wir ermitteln in den Mordfällen Flood, Tripp und Crocker. Und Kelly Baker.«

Er hob die Augenbrauen. »Sie stehen miteinander in Verbindung?«

»Das versuchen wir gerade rauszufinden«, sagte Virgil. »Wir haben gehört  woher wir die Informationen haben, behalten wir für uns, und das würden wir auch bei Ihnen machen , dass Sie mit Kelly Baker und Bobby Tripp befreundet waren.«

Loewe lehnte sich ein wenig zurück und schwieg eine Weile, bevor er sagte: »Ja, das stimmt. Die Leute von der Polizei in Iowa haben mich befragt, sind aber nicht weitergekommen.«

»Wir nähern uns dem Fall aus einer anderen Richtung«, erklärte Virgil. »Weil wir über die Beziehung zwischen Tripp und Kelly Bescheid wissen. Uns würde interessieren, ob Kelly oder Tripp Ihnen von dieser Beziehung erzählt hat. Ob irgendetwas Tripp dazu hätte bringen können, Flood zu ermorden. Hatte Flood eine Art von Missbrauchsbeziehung mit Kelly?«

»Davon weiß ich nichts. Jake konnte ein ziemliches Arschloch sein. Möglich, dass es Streit gegeben hat zwischen ihm und Bobby und die Sache aus dem Ruder gelaufen ist.«

Virgil schüttelte den Kopf. »Von einer tätlichen Auseinandersetzung hätten wir Spuren an Tripps Leiche finden müssen  blaue Flecken, Schnitte, Abschürfungen oder Ähnliches. Flood war groß und kräftig. Wir glauben, dass Tripp sich von hinten angeschlichen und ihm einen Baseballschläger über den Kopf gezogen hat.«

»Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Er war ziemlich hart als Footballspieler, aber nicht hinterhältig«, sagte Loewe.

»Glauben Sie, er war schwul?«, erkundigte sich Lee Coakley in mütterlichem, verständnisvollem Tonfall.

Loewe zuckte zusammen. »Schwul? Würde mich wundern. Er war ein großer, kräftiger Footballer.«

»Angeblich hatten Sie eine Beziehung mit ihm«, bemerkte Virgil.

Loewe schwieg verblüfft, bevor er fragte: »Wer behauptet das?«

»Wie gesagt, über unsere Quellen bewahren wir Stillschweigen. Sie müssen nicht unbedingt antworten, weil das selbstverständlich Ihre Privatsache ist. Aber wir möchten erfahren, was Kelly getan hat, wieso sie ermordet wurde und warum Tripp jemanden umgebracht hat und dann selbst getötet wurde … Wir haben den Mörder noch nicht.«

»Sie glauben doch nicht, dass ich in die Sache verwickelt bin, oder?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Virgil. »Haben Sie denn damit zu tun?«

Loewe wandte sich ab und nahm eine Rolle Plastikfolie in die Hand. »Ich halte jetzt den Mund. Das ist doch absurd. Keine Ahnung, was passiert ist.« Seine Stimme wurde höher: Er hatte Angst.

Virgil beschloss, ihn unter Druck zu setzen. »Meinen Sie, die Morde stehen mit Ihrer Kirche in Verbindung? Unsere Ermittlungen deuten darauf hin.«

»Die Kirche? Welchen Bezug könnte es da geben? Und eins steht jedenfalls fest: Ich habe nichts damit zu schaffen. Ich war völlig durch den Wind, als Kelly Baker gestorben ist, und wieder, als Jake Flood umgebracht wurde, und noch mehr nach dem Mord an B.J.«

»Kennen Sie eine Frau namens Birdy Olms?«, fragte Virgil.

»Birdy? Was wollen Sie von der? Die ist schon vor Jahren verschwunden, als ich ein Kind war.«

»Irgendeine Ahnung, wohin?«, erkundigte sich Lee Coakley.

»Das weiß niemand«, antwortete Loewe. »Schätze, genau so wollte sie es. Sie ist weg.«

Virgil musterte ihn eine Weile. »Sie haben keine Ahnung, warum Kelly Baker umgebracht wurde? Ihre Freundin Kelly.«

»Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie ermordet wurde  die Iowa-Cops schienen das auch nicht so genau zu wissen. Vielleicht war es ein Unfall.«

»Sie ist ziemlich übel missbraucht worden«, erklärte Virgil. »Das heißt, es war höchstwahrscheinlich Mord. Und Vergewaltigung. Alle daran Beteiligten und alle, die die Mörder decken, wandern dreißig Jahre ins Gefängnis, ohne Bewährung. Dann gibts keine Kunstakademie, nichts.«

»Schluss jetzt«, sagte Loewe. In seiner Stimme schwangen Angst und Wut mit. »Kelly und ich, wir kannten uns, fertig. Gehen Sie bitte.«

»Moment noch, Harvey«, sagte Virgil. »Wir ermitteln in drei Mordfällen und wollen Ihnen keine Unannehmlichkeiten machen, sondern den Mörder finden, der versucht, Leute zum Schweigen zu bringen. Wollen Sie auf seiner Abschussliste landen?«

Lee Coakley fügte hinzu: »Harvey, wir wissen Bescheid über Sie und Bobby und möchten Sie wirklich nicht in Verlegenheit bringen. Uns sind Schwule nicht peinlich; jemand, der uns bei der Aufklärung der Fälle hilft, ist schwul.«

»Wer?«, fragte Loewe.

»Das können wir Ihnen nicht sagen.«

»Dann haben Sie sich das nur ausgedacht.«

»Nein, ich gebe Ihnen mein Wort als Polizistin. Uns interessiert, ob Sie Bobby nahestanden, weil Sie dann wahrscheinlich wissen, warum er auf Jake Flood losgegangen ist.«

»Wir glauben, dass er kurz zuvor etwas erfahren hat«, erklärte Virgil. »Hätte er es früher geahnt, hätte er eher etwas unternommen.«

Loewe senkte den Blick.

Virgil hakte nach. »Bobby wurde ermordet, nicht aus Rache, sondern weil er etwas wusste, genau wie Jim Crocker. Wir müssen herausfinden, was das war.«

Loewe setzte sich auf einen Stuhl. »Sie dürfen es niemandem erzählen.«

»Das tun wir nicht, es sei denn, es geht nicht anders  das heißt, vor Gericht«, erklärte Lee Coakley. »Ich möchte Sie nicht anlügen: Dort könnte es Erwähnung finden, aber nur dort. Und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um das zu vermeiden.«

»Oh, Gott, es wird sowieso alles rauskommen«, sagte Loewe. »Und ich muss hier weg.«

»Sagen Sie es uns, Harvey«, forderte Virgil ihn auf.



»Ich habe mich Bobby wirklich nahe gefühlt«, begann Loewe. »Unsere Beziehung fing erst an, als er achtzehn war, schon fast neunzehn. Er war ein anständiger Kerl, und das sage ich nicht bloß, weil wir eine Beziehung hatten.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, versicherte Virgil.

»Als Kelly gestorben ist, wusste niemand, was los war. Sie gehörte der Kirche an, und die Sache mit dem Sex hat sich schnell rumgesprochen. Bobby und sie hatten sich ziemlich oft getroffen und viel miteinander geredet, über alles. Ich habe ihm von dem Sex erzählt, aber er wusste schon Bescheid.«

»Was wusste er? Dass sie mit jemandem geschlafen hatte?«

»Ja. Sie hat es ihm gesagt, auch, dass es dabei manchmal heftig zuging und dass sie das irgendwie mochte. Den Rest hat er von mir erfahren. Was in dem Obduktionsbericht stand, wurde innerhalb der Kirche rasch bekannt. Dass mehrere Typen es mit ihr getrieben haben. Dass jemand sie ausgepeitscht hat. Alle in der Kirche wussten es, wahrscheinlich von ihren Eltern oder ihrem Onkel. Der war echt fertig.«

»Hatte Bobby eine sexuelle Beziehung mit ihr?«, fragte Coakley.

»Nein. Kelly war klar, dass er homosexuell ist. Sie hat uns zusammengebracht … Kelly und ich kannten uns schon lange, und sie wusste, dass ich schwul bin. Wahrscheinlich sind sie sich beide irgendwie pervers vorgekommen, er als schwuler Footballer und sie wegen dem Sex.«

»Und er ist ausgeflippt«, stellte Virgil fest. »Aber was hatte das mit Jacob Flood zu tun?«

»Daran bin vermutlich ich schuld«, gestand Loewe, der Virgils und Coakleys Blick auswich. »Bei unserem letzten Treffen hat er mich gefragt, ob Flood Kelly kannte. Ich hab gesagt: ›Klar, sie gehören der Kirche an.‹ Er wollte wissen, ob Jake je mit Kelly zusammen gewesen war, und hat mir erzählt, dass er Jake am Silo gesehen hat, mit nacktem Oberkörper, dass er Liberty, die Freiheitsstatue, auf den Bauch tätowiert hätte. Ich habe das bestätigt: ›Die geht runter bis zu seinem …‹« Loewe sah Lee Coakley an. »Sie wissen schon, ganz runter.«

»Wie hat er sich dazu geäußert?«, fragte Virgil.

»Dass Kelly harten Sex mit jemandem hatte, der Liberty heißt. Ich hab gesagt: ›Vielleicht ist er das. Leute, die ihn gut kennen, nennen ihn Liberty.‹«

»Nannten die Leute ihn wirklich so?«, fragte Virgil.

»Manche schon«, antwortete Loewe.

Virgil wandte sich Lee zu: »Auf der Zeichnung der Statue, die ich in Tripps Rucksack gefunden habe, befindet sich ein langes, mit Bleistift gezeichnetes Oval. Erinnern Sie sich?«

»Ja.«

»Ein erigierter Penis«, erklärte Virgil und fragte Loewe: »Wollte er mit der Information zur Polizei?«

Loewe schüttelte den Kopf. »Nein. Wahrscheinlich dachte er, wenn er über seine Freundschaft mit Kelly redet, kommt raus, dass er schwul ist. Ich hätte nicht geglaubt, dass er etwas unternimmt.«

»Sagen Sie mir die Wahrheit, Harvey«, forderte Virgil ihn auf. »Hat diese Sexsache etwas mit der Kirche zu tun? Sie sind schwul, aber viele von den Männern in Ihrer Glaubensgemeinschaft heiraten junge Frauen, sehr junge Frauen. Gilt in der Kirche, vor den Augen Gottes, ein jüngeres Heiratsalter als vor dem Gesetz?«

»Nein. Die Leute kennen sich alle sehr gut; wahrscheinlich suchen sich die Männer deshalb Mädchen aus, die auch in der Kirche sind. Ich bin ziemlich weit weg und spiele mit dem Gedanken, mich ganz zu verabschieden. Aber die Kirche ist und bleibt die Kirche.«

»Sie kennen Emmett Einstadt?«

»Jeder kennt Emmett. Er ist sozusagen der Papst unserer Gemeinschaft.«

»Und in der gibt es keinen organisierten Sex.«

»Es ist eine Kirche«, sagte Loewe.

»Sie werden eine offizielle Aussage auf dem Revier machen müssen, Harvey«, sagte Virgil. »Was Sie uns gerade mitgeteilt haben, ist wichtig.«

»Oh, Gott.«

»Nicht sofort.«

»Sie haben mir versprochen, dass es nicht rauskommt.«

»Da wussten wir noch nicht, ob Ihre Informationen interessant sein würden. Vielleicht bringen sie uns auch nicht weiter, und Sie müssen überhaupt nicht aussagen. Aber wenn es wesentlich für den Fall ist, führt kein Weg daran vorbei.« Virgil nahm seine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie auf die Arbeitsfläche in der Küche. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen was einfallen sollte. Sprechen Sie mit keinem anderen darüber. Der Mörder ist nach wie vor auf freiem Fuß.«



Loewe folgte ihnen zur Tür. »Bitte erzählen Sie niemandem davon.«

Als er die Tür geschlossen hatte, sagte Lee Coakley: »Ich habe ein schlechtes Gewissen.«

»Er hätte schon längst mit den Kollegen aus Iowa reden müssen. Dann wären die vielleicht auf Flood gekommen, und drei Menschen würden noch leben.«

»Nicht, wenn er damals nicht wusste, dass Kelly Sex mit Liberty hatte«, erwiderte sie.

»Stimmt«, sagte Virgil. »Aber vielleicht wusste er es doch. Ich habe das Gefühl, dass er uns etwas verschweigt.«

»Hoffentlich stellt er nichts Schlimmes an«, sagte Lee Coakley.

Sie schauten zum Haus zurück, wo sich eine Plastikplane im Fenster bewegte.

»Was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Lee, nahm die Mütze, die Virgil an den Film Fargo erinnerte, vom Kopf und schüttelte die Haare aus.

»Wir observieren sie. Heute Abend findet ein Gottesdienst statt. Wir überwachen die Häuser von Flood und Baker und folgen ihnen zu der Messe.«

»Das dürfte ziemlich schwierig werden«, gab sie zu bedenken.

Sie blickten über die schneebedeckten Felder; hier konnte man das Scheinwerferlicht eines herannahenden Wagens in zwei Kilometern Entfernung sehen, vielleicht sogar in fünf oder sechs.

»Ich werde versuchen, ein Flugzeug der Highway Patrol zu kriegen. Das könnte die Floods von oben beobachten«, sagte Virgil. »Und uns auf dem Boden auf dem Laufenden halten. Wir würden irgendwo in der Nähe von Battenberg warten.«

»Glauben Sie, Sie bekommen eines?«

»Ich denke schon. Natürlich muss ich mit meinem Chef sprechen, aber der Fall nimmt allmählich interessante Dimensionen an. Er genehmigt es bestimmt.«

»Ja, der Fall ist tatsächlich interessant«, pflichtete Lee Coakley ihm bei. »Doch ich bezweifle, dass mir das bei den nächsten Wahlen hilft.«

»Es wird Ihnen aber auch nicht schaden. Wenn tatsächlich das läuft, was ich vermute.«

»Tja …«



Er ließ den Motor an, lenkte den Truck aus Loewes Ausfahrt und bog nach links ab, in Richtung Stadt.

»Wenn wir morgen die DNS-Analyse vom Labor kriegen«, sagte Virgil, »kommen wir der Lösung vielleicht näher  vorausgesetzt, wir können beweisen, dass Kathleen Spooner Crocker umgebracht hat. Das würde den Kreis schließen.«

»So weit sind wir noch nicht. Flood ist tot, aber es hatten noch mehr Männer mit Kelly Baker zu tun …«

»Für den Fall ist Iowa zuständig. Wir schicken den Kollegen die Akte mit unseren Ergebnissen.«

»Virgil«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. »Das ist unser Fall. Iowa hat nichts mehr damit zu schaffen.«

Als sie die Hand wegzog, blieb ein warmer Fleck auf seinem Oberschenkel zurück; die beiläufige Vertraulichkeit schien ihr nicht bewusst zu sein. Allerdings neigte Virgil zu der Vermutung, dass Frauen mit ihren extrem sensiblen Sensoren solche Gesten kaum jemals nicht bewusst einsetzten.

»Dann sind wir uns in dem Punkt also einig«, erklärte er. »Eigentlich wollte ich heute nur auf die Ergebnisse der DNS-Analyse warten, doch jetzt werde ich mit Alma Flood sprechen. Ohne ihren Vater.«

Sie tätschelte seinen Oberschenkel. »Machen Sie das. Aber organisieren Sie zuerst das Flugzeug. Und rufen Sie das Labor wegen der DNS an, damit wir wissen, woran wir sind. Ich lasse in der Zwischenzeit eine Liste sämtlicher Sektenmitglieder anlegen und vom FBI überprüfen. Vielleicht ergibt sich was.«

Als sie ein Stoppschild erreichten, sagte Virgil: »Das ist echt blöde an dem Truck. Komischer Typ, der sich diese Mittelkonsolen hat einfallen lassen.«

»Wie bitte?«

Er nahm den Gang heraus, legte den Arm um ihre Schulter, zog sie so nahe zu sich heran, wie die Konsole es zuließ, und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss, und er verdrehte sich weiter, bis er die linke Hand um ihre rechte Brust wölben konnte. Sie ließ es sich gefallen, wenn auch nur ein paar Sekunden lang. Dann entwand sie sich ihm mit einem »Mmm«.

»Immerhin ein Anfang.« Er legte den Gang wieder ein. »War das erste Mal, dass ich einen Sheriff geküsst habe.«

»Und begrapscht«, ergänzte sie und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Hat mir gefallen.«

Er spielte mit dem Gedanken, einen Witz zu reißen, entschied sich dann jedoch für ein aufrichtiges, vielleicht sogar ein wenig schüchternes »So hätte ich das nicht ausgedrückt«.

Sie musterte ihn mit dem blauen und dem grünen Auge.

Wenn es einem gelingt, einer Frau gegenüber aufrichtig rüberzukommen, ist das schon die halbe Miete. Ganz ohne Zynismus.



Sobald Virgil ein Mobilfunksignal hatte, rief er beim SKA an und sprach mit Davenport.

»Du brauchst den Flieger öfter als alle deine Kollegen zusammen«, stöhnte Davenport.

»Ich will gar nicht damit fliegen«, sagte Virgil. »Ich bleibe auf dem Boden. Wir schicken einen von Lees Deputies los, um das Haus der Floods oder das von diesem Einstadt zu beobachten, damit wir rauskriegen, wo das Treffen stattfindet.«

»Schwingt da ein gewisses emotionales Engagement in dem Namen ›Lee‹ mit?«, erkundigte sich Davenport. »Sie soll attraktiv sein.«

»Stimmt«, bestätigte Virgil. »Und ich habe vor, diesem Aspekt des Falls intensiver nachzugehen.«

»Davon will ich nichts wissen. Oder doch, aber ein andermal.«

»Wär im Moment sowieso schlecht«, sagte Virgil.

»Sie sitzt neben dir?«

»Ja.«

»Wenn die Ergebnisse der DNS-Analyse da sind, könnten wir den Rest vielleicht sausen lassen.«

»Lucas, in dieser Sekte gibt es Mädchen, die jünger als deine Tochter sind«, erklärte Virgil.

»Oh, Mann. Wo soll der Flieger hinkommen?«



Virgil bat Davenport, ihn mit dem Labor zu verbinden. Dort teilte man ihm mit, dass die Techniker noch dabei seien, die Haare von Kathleen Spooners Sofa zu untersuchen, man jedoch bis zum Mittag des folgenden Tages mehr wissen werde.

Virgil beendete das Gespräch und teilte Lee Coakley mit: »Morgen Mittag. Schätze, wir haben Ms. Spooner bis zwei Uhr nachmittags hinter Gittern.«

»Das könnte die Lösung des Falls bedeuten«, sagte Lee und tätschelte erneut seinen Oberschenkel.


ZWÖLF

Loewe sah den Polizisten nach, als sie zum Wagen gingen und wegfuhren. Dann rollte er mit zitternden Fingern die Plastikfolie aus, schnitt ein Stück herunter und versuchte, es ans Fenster zu kleben, war jedoch so nervös, dass er es fallen ließ, sich in den einzigen Sessel setzte und das Gesicht mit den Händen bedeckte.

Er hätte verschwinden sollen, dachte Loewe, gleich nach dem Mord an Kelly, nach San Francisco. Er war ein guter Tischler, wusste genug über Elektrisches und Sanitäres, um zurechtzukommen, und hatte gehört, dass sich in San Francisco ein Vermögen verdienen ließ. Er hätte schwarzarbeiten und ein ruhiges, fast legales Leben führen können, bis klar war, wie die Dinge sich entwickeln würden.

Aber jetzt hatten sie ihn im Visier. Er hatte nichts mit dem Mord an Kelly Baker zu tun, wusste allerdings davon, und das reichte, lautete ihre Botschaft. Sie boten ihm einen Deal an, doch wenn die Kirche aufflog, gab es keinen Deal mehr. Jedenfalls nicht für ihn. Er war in der Kirche aufgewachsen; die Männer hatten ihn sich geschnappt, und als er selbst erwachsen war, hatte er sich die Jungen vorgenommen. Das würde ihm kein Richter der Welt nachsehen.

Er hatte mehr als dreizehnhundert Dollar auf der Bank und einen erst sechs Jahre alten, abbezahlten F2 50. Er konnte immer noch nach San Francisco, den Truck verkaufen, sich dafür einen fast neuen Tacoma zulegen, ihn auf einen falschen Unternehmensnamen anmelden, sich eine mexikanische Mannschaft aus den Wal-Mart-Sklavenmärkten aufbauen, im Untergrund leben …

Loewe drückte die Faust gegen den Mund und biss so fest zu, dass es schmerzte. Was tun?

Zwanzig Minuten, nachdem die Cops weg waren, hatte er sich so weit beruhigt, dass er Emmett Einstadt anrufen konnte. »Ich muss dich treffen, je eher, desto besser. An der Blue-Earth-Raststätte.«

»An der Blue Earth? Was soll das, Harvey?«

»Wir müssen beobachten können, wer nach uns reinkommt, deswegen. Sei in genau einer Stunde dort, keine Minute früher oder später, sonst siehst du mich nie wieder.«

Langes Schweigen, dann: »Harvey …«

»Es ist mein Ernst, Emmett. Ich werde nicht am Telefon oder Handy oder in irgendeinem Gebäude darüber reden«, sagte Loewe mit Panik in der Stimme. »Sei dort.«

Loewe legte auf und betrachtete das Telefon: Wenn Einstadt nicht zurückrief, würde er dort sein.



Und er war da.

Loewe folgte Einstadts Silverado in die Highway-Raststätte, stellte seinen Truck daneben und stieg hinten in den Chevy ein. Einstadt drehte sich halb auf dem Fahrersitz um.

»Was zum Teufel ist so dringend …?«

»Die Cops waren heute Vormittag bei mir, Lee Coakley und dieser Typ vom SKA, Flowers oder wie er heißt. Sie haben die Verbindung zwischen Jake Flood und Kelly Baker hergestellt; irgendwoher kriegen sie Informationen, keine Ahnung, von wo. Sie wissen Bescheid, Emmett, und haben angedeutet, dass sie mir einen Deal anbieten könnten …«

»Was hast du geantwortet?«

»Dass ich keine Ahnung habe. Was hätte ich ihnen denn erzählen sollen? Dass ich letzte Woche Jacky Shoen gebumst habe?«

»Achte auf deine Ausdrucksweise, Harvey«, ermahnte ihn Einstadt. »Du redest mit dem Ältesten.«

»Weißt du was, du Ältester? Wenn sie die Kirche auffliegen lassen, verbringst du deine letzten Jahre im Zuchthaus. Du kannst von Glück sagen, dass du schon so alt bist. Sie haben mir mit dreißig Jahren Knast gedroht, bloß weil ich Kelly kannte. Glaubst du, die andern halten dicht, wenn die ihnen mit dreißig Jahren kommen?«

»Was wollten sie sonst noch?«

»Sie haben gefragt, ob ich eine Beziehung mit Bob Tripp hatte, wie mein Verhältnis zu Kelly Baker war und ob sie mit Jake geschlafen hat  so viel wissen sie schon, Emmett. Und sie haben sich nach Birdy Olms erkundigt …«

»Was ist mit Birdy?«

»Keine Ahnung. Sie haben gefragt, wohin sie sich abgesetzt hat. Ich hab geantwortet, ich wüsste es nicht … Und das stimmt sogar.«

Einstadt musterte ihn.

»Weißt du es denn?«, fragte Loewe.

Einstadt wandte den Blick ab. »Flowers war in der Main Street und hat sich nach Liberty erkundigt.«

Loewe nickte. »Siehst du. Von Liberty kann er nur auf eine Weise erfahren haben: Jemand hat Flowers von ihm erzählt.«

»Okay«, sagte Einstadt. »Ich rede mit den anderen. Das kriegen wir schon hin. Wir sitzen das aus. Vor dreißig Jahren hatten wir ein ähnliches Problem, und das haben wir auch ausgesessen.«

»Emmett …«

»Bleib unauffällig und halte den Mund«, sagte Einstadt mit rauer Prophetenstimme. »Du hast das ganz richtig erkannt: Sobald du was verrätst, bist du weg vom Fenster. Du hast nicht nur Jacky Shoen gebumst. Wenn die Sache auffliegt, gibts auf dieser Welt keine Deals mehr für dich.«

Sie sahen einander eine Weile an. »Ich denke, du kriegst das in den Griff, Emmett«, sagte Loewe schließlich. »Doch vergiss nicht, wie ernst die Sache ist. Ich fahre jetzt heim. Und ich halte den Mund. Ich werde sogar beten. Aber du musst etwas unternehmen.«

Einstadt nickte.



Loewe stieg aus dem Silverado, ging zu seinem Ford, setzte sich auf den Fahrersitz und beobachtete, wie Einstadt den Wagen aus dem Parkplatz der Raststätte lenkte.

Und dachte: San Francisco.

Seine Eltern brauchten ihn dieses Jahr nicht mehr, weil die Ernte eingebracht war. Sein Vater würde die Winterarbeit allein schaffen.

Loewe sah auf seine Uhr: Er konnte nach Hause fahren, seine Siebensachen packen und bei Einbruch der Dunkelheit in Omaha sein. Oder lieber doch nicht, dachte er. Die Highway Patrol würde ihn erwischen.

Er musste den Truck in Minnesota verkaufen, in den Twin Cities. Wenn er ihn über Craigslist ins Internet stellte, zu einem günstigen Preis, wäre er nach einem Tag weg. Er würde sich einen Scheck ausstellen lassen, ihn bei der Bank einlösen und sich dann absetzen. Drei Tage. So würden sie ihn, wenn irgendetwas schiefging, nicht quer durchs Land verfolgen können …



Die verdammten Frauen, dachte Einstadt. Über Liberty machte er sich keine Gedanken, weil der tot war. Daran konnte niemand etwas ändern, nicht einmal die Welt des Gesetzes. Auch Loewe beschäftigte ihn nicht allzu sehr, weil der Lust auf Jungs hatte, und wenn die Welt des Gesetzes das herausfand, würde sie ihn bis ans Ende seiner Tage einlochen. Folglich hielt er auf jeden Fall den Mund.

Aber diese verdammten Frauen: Kathleen Spooner und Birdy Olms. Kathleen hatte Crocker erschossen. Das hätte sie nicht tun sollen. Crocker war Bulle, und seine Kollegen würden keine Ruhe geben, jetzt, wo sie wussten, dass er ermordet worden war.

Außerdem hatte Flowers das Gerücht mit den DNS-Proben gestreut. DNS, der neueste Fluch aus der Welt des Gesetzes. Wenn sie ihre DNS hatten, konnte das der Schlüssel zu allem werden.

Und Birdy. Die hörte auf niemanden. Sogar noch nach ihrer Initiation hatte sie sich gewehrt, und am Ende war sie abgehauen. Einerseits empfand Emmett das als Erleichterung, andererseits als Damoklesschwert, denn irgendwo da draußen war sie. Vor ihrer Flucht hatte sie das Konto ihres Mannes abgeräumt und besaß somit genug Geld, um sich richtig gut zu verstecken.

Vielleicht sollten sie weiter nach ihr suchen.

Doch zuerst musste etwas in der Sache Kathleen Spooner unternommen werden. Nach langem Nachdenken rief Einstadt seinen ältesten Sohn Leonard an, um sich mit ihm zu verabreden. »Sag Junior, dass er mitkommen soll … Es gibt ein Problem.«



Leonard und Junior waren harte Farmer über vierzig mit dunklen Haaren und Augen, Dreitagebart und finsterem Gesicht, das sie von ihrer Mutter geerbt hatten. Sie trafen sich in Emmett Einstadts Haus auf dem Hügel über den kahlen Apfelbäumen, Rebstöcken und schneebedeckten, ebenen Gärten.

Einstadt erklärte, was er vorhatte: Kathleen Spooner musste beseitigt werden. Seine Söhne lauschten wortlos, dann sah Leonard von Emmett zu Junior und sagte: »Was hältst du davon?«

»Ich krieg schon bei dem Gedanken ein flaues Gefühl im Magen. Trotzdem hat Vater recht«, antwortete Junior. »Keine Ahnung, wie lange eine solche DNS-Analyse dauert, aber bestimmt nicht ewig. Also müssen wir schnell handeln.«

Alle drei hatten Tiere gezüchtet und geschlachtet und waren mit dem Tod vertraut. Sie würden das schaffen; die Frage war nur: Wie?

»Dich hat sie immer gut leiden können, Leonard«, stellte Emmett fest. »Du könntest Mary und die Kinder heute Abend wegschicken und Kathleen zu dir bestellen. Du erledigst sie, bringst sie rüber zu Junior, und dort buddelt ihr sie ein. Draußen in dem Wäldchen, wo wir gearbeitet haben. Morgen Nacht solls wieder schneien. Und wenn es schneit …«

»Grausig zu wissen, dass sie dann da draußen liegt«, flüsterte Junior.

»Das hältst du schon aus«, sagte sein Vater, und Junior nickte.

»Was ist mit ihrem Wagen?«, fragte Leonard.

»Den stellt ihr in die Scheune von Junior und stapelt rundherum Heu auf. Sobald wir ein bisschen Luft haben, fahrt ihr zwei ihn auf einen Anhänger, bringt ihn nach Detroit, lasst ihn irgendwo mit steckendem Schlüssel auf der Straße stehen und kommt zurück.«

»Riskant«, sagte Leonard.

»Ohne Risiko geht es nicht«, erklärte Einstadt. »Wenn Kathleen Crocker nicht umgebracht hätte …«

»Aber sie hatte recht mit Crocker: Bestimmt hätte er geredet.«

»Wir hätten uns drum kümmern können. Sie hat uns nicht informiert, und jetzt muss sie büßen«, brummte Einstadt.

»Wir sollten unsere Farmen verkaufen, nach Alberta verschwinden und dort eine neue Siedlung gründen«, schlug Junior vor.

»Vielleicht eines Tages«, sagte Einstadt. »Aber im Moment geht das nicht. Wir müssen was gegen Kathleen unternehmen.«



Sie planten alles minutiös, bevor Leonard Kathleen Spooner von zu Hause aus anrief. Vater und Bruder hörten über die Nebenanschlüsse in Wohn- und Schlafzimmer mit. Leonard wählte ihre Handynummer, und sie meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

»Wir müssen uns unterhalten, Kathleen. Die Polizei sucht nach Birdy. Wir wissen, wo sie steckt  in Dallas. Jemand muss zu ihr und … die Sache regeln. Wir haben an dich gedacht.«

Kurzes Schweigen. »Wo in Dallas?«

»Dad hat die genaue Adresse; ich kenne sie nicht. Komm heute Abend zu mir, wenn die anderen in der Kirche sind, dann können wir besprechen, wie wirs machen. Jedenfalls sollte es schnell gehen. Wir hatten an das kommende Wochenende gedacht, also hast du noch zwei Tage. Junior wird dich begleiten. Fahrt durch, das sind zwölf Stunden; einer von euch kann hinten im Truck schlafen. Die Sache wäre innerhalb von sechsundzwanzig Stunden erledigt.«

»Ich rufe dich in zwei Minuten zurück. Ich geh auf eine Zigarette raus«, erklärte sie.

Wenig später meldete sie sich wieder. »Haltet mich nicht für blöd. Dass ich mich in der Nacht in deinem Farmhaus mit euch treffe, könnt ihr euch abschminken. Ihr wollt mich allein kriegen, um mir den Hals umzudrehen, und seid dumm genug zu glauben, dass das eure Probleme löst. Aber das würde euch nur noch tiefer reinreiten. Dieser Flowers ist dabei, die Welt des Geistes auszuheben. Ihr habt eine einzige Chance, und die bin ich. Hörst du mit, Emmett?«

Emmett schwieg verlegen ein paar Sekunden lang, bevor er brummte: »Ja.«

»Komm mit Leonard zu mir, ohne Waffen. Ich habe die meine parat, erkläre euch, was wir machen, und höre mir eure Gegenargumente an. Ich habe überlegt: Die Kirche dürfte in der Lage sein, zweihunderttausend Dollar lockerzumachen, ohne in die Bredouille zu geraten. Wahrscheinlich würdest du die sogar allein stemmen, Emmett. Ich brauche das Geld, und zwar bald.«

»Ich glaube nicht …«, begann Emmett.

»Versuch nicht, mich zu verarschen, Emmett. Ich bin hier aufgewachsen und weiß, wem was gehört. Sobald du meinen Plan kennst, wirst du dir, glaube ich, keine allzu großen Gedanken mehr übers Geld machen. Also: in einer Stunde bei mir. Keine Waffen.« Sie legte auf.

Die Einstadts sahen einander an, und Junior wollte wissen: »Fahren wir hin?«

Emmett Einstadt nickte. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Sie steckt tiefer in der Scheiße als wir  schließlich hat sie einen Bullen umgebracht , also kann es keine Falle sein.«

»Woher weiß die, dass wir ihr den Kragen umdrehen wollten?«, fragte Leonard.

»Das werden wir rausfinden«, sagte Emmett.



Leonard hatte seine Frau Mary und die drei Kinder in den Supermarkt geschickt, damit sie von dem Treffen mit seinem Vater nichts mitbekamen. Er und Emmett fuhren nach Jackson, und Junior blickte im Wohnzimmer aus dem Fenster, bis er Marys Ford Explorer in die Auffahrt kommen sah.

Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln  sie konnte ihn gut leiden , und er trug mit ihr die Einkäufe hinein. Dann setzten sie die drei Kinder, die noch zu klein waren für die Welt des Geistes, im Wohnzimmer vor den Fernseher und gingen in den ersten Stock.

Mary, eine dralle Blondine, sagte: »An den Abenden von den Treffen kannst dus immer gar nicht erwarten, was?«

Junior half ihr, die Bluse aufzuknöpfen, und sie ihm, seine Hose aufzumachen, bevor sie sich aufs Bett fallen ließ. Ihre Haut glänzte weiß wie Marmor  Junior liebte Blondinen, weil man bei denen alles sehen konnte, hatte er seinen Freunden einmal erklärt.

»Wie willst dus, Bruder?«, fragte Mary. »Schnell, oder möchtest du in Ruhe zuschauen?«



In Jackson brach gerade die Nacht herein, als die Einstadts den Truck auf der Straße stehen ließen und über den harten Schnee zum Haus von Kathleen Spooner stapften. Sie erwartete sie schon, öffnete die Tür an der Seite, winkte sie nach oben und wich ins Wohnzimmer zurück, wo sie einen Stuhl mit der Rückenlehne zur Wand aufgestellt hatte. Auf den setzte sie sich mit einer Pistole in jeder Hand. Das verlieh ihr ein Gefühl der Sicherheit.

Sie bedeutete den Einstadts mit einer Geste, sich aufs Sofa zu setzen. Als sie Platz genommen hatten, fragte sie: »Wer ist auf die Schnapsidee mit Birdy gekommen?«

»Das war keine Schnapsidee«, widersprach Emmett. »Sie kennen ihren Namen und sind ihr auf der Spur. Sie könnte eine echte Gefahr werden.«

»Du weißt nicht wirklich, ob sie in Dallas lebt, oder?«, fragte Kathleen Spooner.

»Nein.«

»Wie sieht nun diese grandiose Idee aus, die uns allen den Arsch retten soll?«, wollte Leonard wissen.

»Versucht, mich davon abzubringen«, antwortete sie. »Wenn ihr das nicht schafft, zieh ichs durch.«

»Erklär es uns«, forderte Emmett sie auf.

»Ich lege ein Geständnis ab.«

Die Einstadts machten große Augen, und Emmett fragte: »Was redest du da?«

»Ich gestehe, dass ich dabei war, als Jim sich umgebracht hat«, antwortete Kathleen Spooner. »Dass ich ihm einen geblasen habe und er möglicherweise Angst hatte, sie könnten seine DNS an dem Tripp-Jungen und an Kelly Baker finden. Und sie suchen nach Liberty, also gebe ich ihnen Liberty. Was haltet ihr davon?«

»Achte auf deine Ausdrucksweise. Man sollte dir den Mund mit Seife auswaschen …«, sagte Emmett.

»Emmett, dir hab ich nun wirklich oft genug einen geblasen. Wie willst du das sonst ausdrücken?«

»Sexueller Kontakt …«

»Lass den Blödsinn, Emmett, nur dieses eine Mal, ja?«

»Du musst ihnen Liberty nicht geben. Den haben sie schon.« Emmett erzählte ihr, was Loewe ihm über sein Gespräch mit Flowers und Lee Coakley berichtet hatte.

»Umso besser«, sagte Kathleen Spooner. »Sie haben keine Ahnung, dass ich das weiß  wenn ich Liberty verrate, erfahren sie nichts Neues von mir, und es klingt aufrichtig.«

»Vielleicht ist deine Idee doch nicht so dumm«, mischte sich Leonard ein.

Sie erklärte ihnen ihren Plan in allen Einzelheiten.


DREIZEHN

Neben der Scheune der Floods stand ein zerbeulter Ford F350. Als Virgil das obere Ende der Auffahrt erreichte, trat ein kleiner, vierschrötiger Mann mit einem frisch gerupften Huhn aus der Scheune. Virgil stieg aus seinem Truck.

»Wer sind Sie?«, fragte der Mann.

»Virgil Flowers, SKA«, antwortete Virgil. »Ich würde gern mit Mrs.Flood sprechen. Ist sie da?«

»Das ist jetzt ungünstig«, sagte der Mann und hob das Huhn hoch. »Ich habe zu tun.«

»Wer sind Sie?«

»Wally Rooney … Ich helfe Alma auf der Farm.«

»Das ist nett von Ihnen. Ich möchte mich sowieso unter vier Augen mit Mrs.Flood unterhalten, also …«

»Sie hat doch Anspruch auf einen Anwalt, oder?«, fragte Rooney.

»Ja, klar. Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie einen braucht. Wenn sie einen möchte, müssten wir sie ins Sheriffbüro bringen … Es wäre einfacher, wenn wir nur ein bisschen plaudern.«

Rooney hob wieder das Huhn hoch, was Virgil als Zustimmung deutete. »Wenn sie nicht mit mir allein sprechen will, kann ich ihr gern einen Anwalt besorgen, der bei dem Gespräch dabei ist«, sagte er. »Denn an dem Gespräch führt kein Weg vorbei.«



Helen begrüßte Virgil an der Tür mit einem Lächeln, einem Augenzwinkern und einem »Sie schon wieder«. Das Zwinkern erstaunte ihn. Vielleicht hatte die Zwölfjährige sich das von einem alten Film abgeguckt, dachte er. Da hätte man das als Anmache bezeichnet.

Interessant.

Er folgte ihr ins Haus, und sie rief: »Mr.Flowers ist wieder da.«

Offenbar hatten sie über ihn gesprochen.

Alma Flood saß mit genauso finsterem Gesicht wie bei seinem ersten Besuch in einem Schaukelstuhl, die Bibel auf der Armlehne. »Mein Vater ist nicht da …«

»Ich wollte mit Ihnen reden«, erklärte Virgil und sah das Mädchen an. »Unter vier Augen.«

Alma Flood sagte zu ihrer Tochter: »Geh und schau mit deiner Schwester fern.«

Das Mädchen nickte und verschwand nach oben.

»Spendet die Bibel Ihnen Trost?«, fragte Virgil. »Ich schöpfe in schwierigen Zeiten Hoffnung daraus.«

»Sie lesen in der Bibel?« Alma klang skeptisch.

»Ja, schon mein ganzes Leben lang. Mein Vater ist lutherischer Geistlicher in Marshall. Aber man muss die richtigen Abschnitte wählen. Halten Sie sich an die Psalmen und meiden Sie Salomo und die Propheten.«

Sie nickte. »Den dreiundzwanzigsten Psalm habe ich mindestens hundertmal gelesen, und ich muss sagen: Viel Trost spendet er mir nicht.«

»Man hat ihn zu oft bei Beerdigungen gehört; er stimmt einen traurig«, erklärte Virgil.

»Mag sein«, sagte sie, nahm die Bibel und legte sie auf den Boden neben dem Stuhl. »Aber bestimmt sind Sie nicht hier, um mit mir über die Bibel zu reden.«

»Nein. Ich muss Sie etwas fragen und bin froh, dass die Mädchen nicht im Zimmer sind. Wissen Sie … Ist es möglich, dass Ihr verstorbener Mann eine Beziehung mit Kelly Baker hatte? Wir haben mehrere Hinweise in dieser Richtung.«

Sie saß einen Moment stocksteif da, bevor sie gestelzt antwortete: »Davon habe ich keinerlei Kenntnis.«

»Wirkte er bei ihrem Tod niedergeschlagen? Hat er über sie gesprochen?«

»Ich erinnere mich nicht, dass er ihren Namen in meiner Gegenwart erwähnt hätte.«

»Könnten Sie mir sagen, ob Ihre Glaubensgemeinschaft junge Männer und Frauen zusammenführt …?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das müssen wir nicht. Wir wachsen in der Kirche, in der Welt des Geistes, auf; die Kinder kennen einander von klein auf.«

»Und die Erwachsenen kennen die Kinder«, fügte Virgil hinzu.

»Natürlich. Die Bakers sind keine engen Freunde von uns, aber wir kannten Kelly Baker. Mein Vater hat bei Ihnen möglicherweise den Eindruck erweckt, dass dem nicht so war. Er wollte nur nicht in diesen schmutzigen Fall hineingezogen werden.«

»Aha. Anders ausgedrückt: Es ist durchaus möglich, dass Ihr Mann Kelly Baker ziemlich gut kannte und Sie nichts davon wussten.«

Sie überraschte Virgil: »Möglich.« Das klang fast wie eine Bestätigung.

»Wir haben mit jemandem gesprochen, der mit Ihrer Kirche vertraut ist. Er sagt, ziemlich viele ältere Männer heiraten Mädchen kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag. Dadurch erhebt sich die Frage, ob es auf Ihrem Glauben basierende oder von Ihrer Kirche sanktionierte Kontakte zwischen älteren Männern und jüngeren Frauen gibt«, erklärte Virgil.

Langes Schweigen, dann sagte sie mit funkelnden Augen: »Im Hinblick darauf haben wir keine besonderen Regeln. Die Vorschriften dazu stammen aus der Welt des Gesetzes. Sehen Sie sich um, dann merken Sie schnell, was die Welt des Gesetzes anrichtet: Kriege, Verbrechen und Korruption. Zweiter Brief des Petrus 2,19  ›Freiheit versprechen sie ihnen und sind doch selbst Sklaven des Verderbens.‹«

»Sie leben nun mal auch in der Welt des Gesetzes«, erwiderte Virgil. »Und vergessen Sie nicht den zweiten Teil des Satzes im zweiten Brief des Petrus: ›Denn von wem jemand überwältigt worden ist, dessen Sklave ist er.‹ Gilt das für irgendwelche Mitglieder Ihrer Kirche?«

Sie schüttelte seufzend den Kopf.

»›Wer im Vertrauen auf das Fleisch sät, wird vom Fleisch Verderben ernten; wer aber im Vertrauen auf den Geist sät, wird vom Geist ewiges Leben ernten‹«, zitierte Virgil. »Haben Sie damit Probleme, Alma?«

»Ich kann nicht mit Ihnen reden«, antwortete sie. »Mein Mann ist gerade gestorben, ich kann nicht …«

»Mrs.Flood …«

»Ich kann nicht reden«, wiederholte sie. »Wenn ich nicht koche oder Betten mache, lese ich oft und lange in der Bibel. Ich denke über den Text nach. Vielleicht können wir uns ein andermal darüber unterhalten.«



Virgil ließ es dabei bewenden.

Wally Rooney trat, das gerupfte Huhn in der Hand, aus der Scheune, um ihm nachzuschauen.

Am Fuß des Hügels wandte Virgil sich in Richtung I-90 und rief Davenport an. »Haben wir das Flugzeug?«

»Ja. Es kommt zur Blue-Earth-Raststätte, da gibt es eine kurze Landebahn neben der 169«, erklärte Davenport. »Lee Coakley meint, das hält Neugierige davon ab, sich zu fragen, wo der Deputy hinwill.«

»Gut. Lucas, möglicherweise haben wir hier den schlimmsten Fall von Kindesmissbrauch, der mir je untergekommen ist. Das läuft vielleicht schon hundert Jahre in dieser merkwürdigen Glaubensgemeinschaft. Sie ziehen ihre Kinder innerhalb der Sekte auf, und ich habe das Gefühl, dass sie sie sich vornehmen, wenn sie noch ziemlich jung sind, zwölf oder so. Die Mädchen jedenfalls; bei den Jungs weiß ich es nicht.«

»Du sagst, der schlimmste Fall …«

»Die Sekte  sie nennen sich Welt des Geistes  besteht aus etwa einhundert Familien, darunter eine Menge Kinder. Ich habe die Frau von Flood, dem ersten Typen, der umgebracht wurde, gefragt, ob die älteren Männer sich die jüngeren Frauen oder Mädchen sichern. Sie wollte nicht darüber reden, trotzdem war die Antwort ein ziemlich eindeutiges Ja.«

»Oh, verdammt. Bleib dran, Virgil, aber schieb Lee Coakley vor«, sagte Davenport. »Solche Fälle kriegen leicht einen üblen Beigeschmack. Wenn du dich zu weit aus dem Fenster lehnst, verbringst du am Ende die nächsten zwei Jahre damit, Aussagen zu machen, und so lange kann ich dich nicht entbehren.«

»Okay. Mach den Leuten im Labor wegen der DNS Druck. Ich brauche das Ergebnis so schnell wie möglich.«

»Schon geschehen  sie haben die Ergebnisse für morgen Mittag versprochen«, sagte Davenport. »Früher auf keinen Fall. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich was weiß.«

»Danke.«

»Noch eins, Virgil: Ich werde Rose Marie informieren und vermute, dass sie unter vier Augen mit dem Gouverneur darüber reden möchte. Dann haben sie genug Zeit, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten.«

»Okay, aber bitte hängs nicht an die große Glocke«, bat Virgil. »Die Leute von der Sekte ahnen nicht, dass wir ihnen auf der Spur sind. Wenn sie es merken, vernichten sie wichtige Beweismittel.«



Virgil beendete das Gespräch, holte sein Notizbuch hervor, warf einen Blick hinein und wählte die Nummer von Lee Coakley.

»Ich brauche die Adresse von Greta und Karl Rouse. Sie wohnen irgendwo westlich von Battenberg.«

»Geben Sie mir zehn Minuten.«

Während Virgil gemächlich Richtung Battenberg fuhr, dachte er über sein weiteres Vorgehen nach.

Wenig später rief Lee Coakley zurück. »Ich hab sie. An der North Main in Battenberg fahren Sie zum Highway 7 und auf dem weiter, bis die County 26 abzweigt …«

Virgil lenkte den Truck durch Battenberg hindurch und wandte sich dann in Richtung Westen, zum Highway 7. Zu den Rouses waren es über kleine Landstraßen ungefähr zehn Minuten.

Das Farmhaus der Rouses befand sich wie das der Floods auf einer kleinen Erhebung, mit einem Wäldchen dahinter und einer dichten, L-förmigen Wand aus Nadelbäumen auf der Nord- und Westseite. Überfrorener Matsch reichte bis zur Straße hinunter, und aus dem verkrusteten Schnee ragten braune Rohrkolben. Auf dem Briefkasten am Ende der Auffahrt stand »Rouse«. Eine Hundehütte konnte Virgil nirgends entdecken.

Was sollte er tun? Er könnte Loewe noch einmal auf den Pelz rücken  Loewe war nervös gewesen bei ihrem ersten Gespräch und ließ sich möglicherweise knacken  oder den Bakers, oder er könnte Zeit mit Lee Coakley verbringen. Was er auf jeden Fall brauchte, war das Ergebnis der DNS-Analyse aus Kathleen Spooners Wohnung.

Er fuhr gähnend zurück auf die I-94, folgte dem Highway zum Holiday Inn in Homestead und gönnte sich zwei Stunden Schlaf.



Lee Coakley weckte ihn um fünf mit einem Handyanruf. »Wo stecken Sie?«

»Bin gerade zum Holiday zurückgekommen«, antwortete er. »Mir ist schrecklich kalt, und ich möchte mich eine Weile unter die Dusche stellen.«

»Hier ist alles geregelt.« Lee Coakley klang aufgeregt. »Gene Schickel ist auf dem Weg zur Blue-Earth-Raststätte, das Flugzeug holen. Er müsste in etwa fünfzehn Minuten starten. Die Mittwochstreffen finden nach dem Abendessen statt und beginnen für gewöhnlich gegen halb sieben.«

»Okay. Ich bin in dreißig Minuten bei Ihnen im Büro«, sagte Virgil.

»Kommen Sie lieber zu mir nach Hause. Ich versuche, die Aktion so diskret wie möglich abzuwickeln.«

»Bis gleich.«



Nach dem Duschen holte Virgil seine dicke Winterkleidung aus dem Matchsack im hinteren Teil des Trucks und warf sie auf den Rücksitz  einen schweren, kälteisolierten Overall mit Kapuze, wie ihn Rotwildjäger und Musky-Angler im Winter tragen, ein Paar warme hohe Jagdstiefel, eine Skimaske und wattierte Skihandschuhe. Eine halbe Stunde später war er bei Lee Coakley, die ähnliche Ausrüstung im Eingangsbereich stapelte, dazu zwei Schlafsäcke.

Ihre drei Jungen, alle mit langen, honigblonden Haaren und runden Gesichtern, die das Treiben mit trägen Blicken beobachteten, begrüßten Virgil mit einem höflichen Nicken und einem »Hallo«.

Lee Coakley gab ihnen letzte Instruktionen für die Pizza und ein Mädchen namens Sue, das an jenem Abend lieber zu Hause bleiben und lernen sollte, und verließ mit ihrer Ausrüstung das Haus. Sie hatten sich darauf geeinigt, mit zwei Trucks zu fahren und den einen als Rückversicherung etwa einen Kilometer von der Scheune entfernt, in der der Gottesdienst stattfand, stehen zu lassen.

»Ich habe Schlafsäcke dabei für den Fall, dass wir eine Weile draußen bleiben müssen, ein Fernglas, Taschenlampen und ein paar Körnerriegel für den kleinen Hunger zwischendurch«, erklärte sie, als sie alles in ihren Wagen lud. Dann reichte sie ihm ein Funkgerät. »Ist eingestellt. Drücken Sie einfach drauf und sprechen Sie, dann hört Gene Sie oben im Flugzeug.«

Virgil nickte. »Okay. Sie bilden die Vorhut, weil Sie sich auskennen.«

»Ich habe Satelliten- und Gebietskarten von der ganzen Gegend ausgedruckt und rufe Sie über Funk, wenn wir da sind. Könnte sein, dass wir kein Handynetz haben. Kommt drauf an, wo die hinfahren.« Sie hielt das Funkgerät an den Mund, drückte auf die Taste und fragte: »Gene?«

»Ich höre Sie.« Schickeis Stimme war vollkommen klar. Virgil blickte nach oben, konnte ihn jedoch nicht entdecken.

»Wir machen uns jetzt auf den Weg«, informierte Lee Coakley Schickel. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie …«

»Ich sehe Sie«, sagte Schickel. »Mann, ist das schön hier oben.«



Eine Stunde später, Virgil und Lee Coakley saßen etwa zwölf Kilometer östlich von Battenberg in Virgils Truck  das Treffen fand offenbar später statt als erwartet , meldete sich Schickel.

»Die Platts machen sich auf den Weg. Mehr als einer, ich kann nicht erkennen, wie viele. Der Wagen ist im Dunkeln abgestellt. Könnten alle sein.«

»Bleiben Sie ihnen auf den Fersen«, wies Lee Coakley ihn an.

»Sie fahren Richtung Süden auf der 28 …«

»Verstanden.« Lee Coakley beugte sich über die Karte und markierte die Bewegungen der Platts mit einem Leuchtstift.

»Jetzt habe ich die Floods«, teilte Schickel ihr mit. »Mehr als einer; ich kann wieder nicht sehen, wie viele … in ihrem Truck … Sie bewegen sich nach Süden …«

Nachdem Lee Coakley den Weg der beiden Fahrzeuge fünf Minuten lang auf der Karte mitverfolgt hatte, erklärte sie: »Sie sind unterwegs zu den Steinfelds.« Sie beugte sich zu Virgil hinüber und zeigte es ihm. »Wir lassen Ihren Truck hier, auf einer wenig befahrenen, aber geräumten Nebenstraße.«

»Ich folge Ihnen«, sagte Virgil. »Los gehts.«

Virgil folgte Lee Coakleys Rücklichtern durch die winterliche Dämmerung. Die Temperaturen lagen knapp unter null Grad. Fast zehn Minuten lang begegneten sie keinem einzigen anderen Auto. Schickel bestätigte, dass die Platts und die Floods tatsächlich zur Farm der Steinfelds fuhren.

Sie stellten Virgils Truck auf einer Nebenstraße ab, und Virgil lud seine Ausrüstung in den Wagen von Lee Coakley. Zwei Minuten später befanden sie sich auf einem kleinen Weg durch ein etwa einen Kilometer breites Maisfeld, von wo aus sie die Rückseite der Steinfeld-Scheune jenseits eines Wäldchens erkennen konnten.

Sie entluden wortlos die Ausrüstung, schlüpften in die Wintersachen, nahmen die Schlafsäcke und eine Tasche mit dem Fernglas, den Taschenlampen und den Körnerriegeln. Lee Coakleys Atem ging schnell; sie war nervös.

Virgil bemerkte mit leiser Stimme: »Wenn jemand mit einem Nachtsichtgerät in dem Wäldchen sitzt, könnte die Aktion in die Hose gehen. Falls jemand auf uns schießt, ducken Sie sich und informieren Schickel. Versuchen Sie nicht wegzurennen.«

Sie hielt einen Augenblick in ihren Vorbereitungen inne. »Für wie wahrscheinlich halten Sie das?«

»Es ist immerhin denkbar. Aber ich bezweifle, dass sie tatsächlich jemanden abknallen würden, ohne zu wissen, wer es ist.«



Sie überquerten einen Graben und einen Zaun; ihre Schritte knirschten auf dem Schnee. Es ging fast kein Wind, und es war sehr, sehr dunkel. Nur um die Farm herum brannten ein paar Lichter. Schickel berichtete, dass mindestens dreißig Autos auf dem Hof und in der Auffahrt standen.

Das Feld zu überqueren dauerte fast fünfzehn Minuten. Sie folgten den Furchen, weil das weniger anstrengend war, als sie zu kreuzen. Am Rand des Wäldchens blieben sie stehen und lauschten. In der Ferne erklang Gesang.

»Ein Kirchenlied«, flüsterte Coakley.

»Ja«, flüsterte Virgil zurück. »Gehen wir in den Wald.«

Nach knapp zehn Metern Kampf durchs Unterholz gaben sie auf und setzten sich.

Sie hörten weitere Kirchenlieder und etwas, das nach einer Predigt klang. Nach einer halben Stunde beugte Virgil sich zu Lee Coakley hinüber und sagte: »Da tut sich nichts. Lassen wirs.«

»Wie bitte?«

»Wir werden nichts Neues erfahren  ich komme mir hier blöd vor. Gehen wir.«

»Einfach so?«

»Lee, wir vergeuden unsere Zeit.«

Sie widersprach nicht. Weil sie nichts sehen, nichts verstehen und nicht näher herankommen konnten, verließen sie das Wäldchen, kletterten über Baumstümpfe und heruntergefallene Äste und trotteten über das Feld zurück. Sie hatten nicht einmal Gelegenheit gehabt, einen Körnerriegel zu essen oder das Fernglas zum Einsatz zu bringen. Neben Lees Truck zogen sie die dicken Wintersachen aus und stiegen ein. Lee Coakley ließ den Motor an, und sie fuhren zu Virgils Wagen.

»Was für eine Zeitverschwendung. Und dann noch die Sache mit dem Flugzeug …« Sie wies Schickel an, zur Blue-Earth-Raststätte zurückzufliegen. Als sie das Gespräch mit ihm beendet hatte, murmelte sie: »Ich sollte mir selber das Gehalt kürzen.«

»War nicht Ihre Idee«, sagte Virgil.

»Na ja.«

»Waren Sie als Polizistin sehr gesetzestreu?«

Sie überlegte. »Soweit möglich.« Und dann: »Was haben Sie vor?«

»Karl Rouse ist Hobbyfotograf. Jemand im Ort hat mir gesagt, dass er früher Unmengen Polaroid-Film gekauft hat und, sobald die Digitalfotografie aufkam, ziemlich viel Fotopapier zum Ausdrucken. Mit anderen Worten: Er macht Bilder, die niemand sehen soll. Er hat eine Tochter, etwa ein Jahr jünger als Kelly Baker. Vielleicht waren sie befreundet.«

»Und …«

»Wenn Sie mich zu ihrem Haus bringen könnten, würde ich mich vergewissern, dass niemand da ist, und mich dann inoffiziell umsehen.«

»Im Haus?«, fragte sie.

»Wenn ich reinkomme …«, antwortete Virgil.

»Virgil, ich weiß nicht. Was, wenn sie zurückkommen?«

»Das glaube ich nicht, und wenn Sie ein Stück die Straße runter mit einem Funkgerät auf mich warten und mich warnen, bin ich rechtzeitig wieder draußen.«

»Heutzutage verschließen die Leute ihre Türen auch hier«, sagte Lee Coakley. »Sie lassen sie nicht mehr offen stehen.«

»Ein gutes Schloss kann ich nicht knacken. Wir müssten an die Tür klopfen.«

»Die Auffahrt hoch …«

»Und klopfen. Wenn sich nichts rührt, fahren Sie weg. Könnte ja sein, dass uns jemand beobachtet. Und wenn jemand aufmacht, erkundigen wir uns nach dem Rouse-Mädchen. Kristy. Die fragen wir dann nach Kelly.«

»Was, wenn sie einen Hund haben?«

»Dann verschwinden wir«, antwortete Virgil. »Mit Hunden lege ich mich nicht an.«

»Virgil, ich weiß nicht.« Ein unsicherer Blick. »Wenn wir erwischt werden …«

»Das wäre in der Tat ein Problem, aber … ich glaube, das ist es wert. Vorausgesetzt, das, was wir vermuten, spielt sich tatsächlich ab.«



Die Rouses hatten keine Hunde. Im Haus brannten zwei oder drei Lichter, doch auch auf wiederholtes lautes Klopfen reagierte niemand. Virgil kehrte zum Truck zurück und sagte: »Fahren Sie weg.«

»Glauben Sie, Sie kommen rein?«, fragte Lee Coakley, die auf ein Nein zu hoffen schien.

»Ich denke schon«, antwortete Virgil. »Ich nehme meine Kamera und mein Buttermesser mit.«

»Sie haben ein Buttermesser dabei?«

»Ja, vom Holiday Inn …«

Er holte seine Kamera vom Rücksitz und hängte sie sich um den Hals. Sie wendete den Truck, blass im Licht der Scheinwerfer, das von der Wand des Farmhauses zurückgeworfen wurde, und entfernte sich. Virgil trat an die Tür, rüttelte daran und machte sich mit dem Buttermesser an die Arbeit. Wenig später war er im Haus.

Drinnen rief er: »Mr.Rouse? Mr.Rouse?« Keine Antwort. Er pfiff, um einen möglicherweise lauernden Hund zum Bellen zu bringen. Nichts. Virgil streifte sich sorgfältig die Füße ab, ging einige Stufen hinauf und erreichte die Küche, in der über dem Herd eine Neonleuchte brannte. »Mr.Rouse?«

Weiter die Treppe hinauf, ins Schlafzimmer der Rouses. Virgil klemmte die Taschenlampe zwischen die Zähne und durchsuchte hastig die Schubladen im Schlafzimmer, wo er ein Sexspielzeug, einen Vibrator und etliche durchsichtige Negligés fand. Er schlich, unruhiger werdend, ins Zimmer des Mädchens, schaute in die Kommode, entdeckte darin weitere Unterwäsche. Wäsche, die er eher bei einer Frau über vierzig erwartet hätte.

Virgil ging die Stufen wieder hinunter, sah sich im Erdgeschoss um, betrat ein kleines Büro mit Computer und zwei Druckern, einer ein kleiner Canon Photo Printer, daneben eine Box mit neuem Fotopapier. Im Schrank eine alte Fotoausrüstung, darunter Kleinbildkameras, drei Polaroids sowie ein Diaprojektor ohne Dias. Er zog die Schubladen von vier Aktenschränken heraus.

Keine Fotos, keine weiteren Kameras.

Irgendwo mussten Fotos sein, denn da war dieser Drucker. Virgil kehrte in das große Schlafzimmer zurück und schaute unters Bett. Nichts. Warf einen Blick in die Schränke. Einer war ziemlich groß und voller Kleidung, der andere schmal. Etwas stimmte damit nicht.

Virgil betrachtete die seitliche Wand genauer und fand auf halber Höhe eine von Jacken verborgene Fuge. Als er dagegendrückte, öffnete sich eine kleine Tür, und dahinter befanden sich aufeinandergestapelte Schachteln voller Fotos.

Er hob die oberste, einen alten Schuhkarton, herunter und trug sie zum Bett. Hunderte von Bildern, alle pornografisch, ein Mann mit einer oder zwei Frauen, zwei Männer mit zwei oder drei Frauen, zwei oder drei Männer mit einer Frau.

Frauen und Kinder.

Mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen nahm Virgil ein Dutzend heraus und legte sie so aufs Bett, dass er sie fotografieren konnte.

Lee Coakley meldete sich über Funk: »Da kommt jemand. Ist noch gut eineinhalb Kilometer weg.«

»Scheiße«, sagte Virgil, schob die Fotos in seine Tasche, setzte den Deckel auf die Schachtel und stellte diese an ihren Platz zurück. Es dauerte eine Weile, bis er die kleine Tür wieder an Ort und Stelle hatte. Dann hastete er die Treppe hinunter, durch die Küche und den Vorraum und hinaus, rannte über den Hof zur Seite der Scheune, hielt das Funkgerät an den Mund und fragte: »Wo sind sie?«

»Sie kommen näher. Sind Sie draußen?«

»Ich laufe die Auffahrt runter«, antwortete er. »Jetzt sehe ich sie auch.«

Der Wagen war fünf- bis sechshundert Meter entfernt und näherte sich mit einer Geschwindigkeit von etwa siebzig Stundenkilometern. Virgil verbarg sich in einem Graben neben der Auffahrt hinter einer Thujenhecke.

Er versuchte, nicht an den Wagen zu denken, denn wenn man an jemanden dachte, glaubte er, kamen die Gedanken bei dem Betreffenden an, und man wurde entdeckt. Objektiv betrachtet war das Unsinn, doch bei früheren Observationen hatte es sich als subjektiv richtig erwiesen.

Der Wagen fuhr vorbei, die Straße entlang. Das waren nicht die Rouses gewesen. Trotzdem würde Virgil nicht in das Haus zurückkehren.

»Oh, Mann«, sagte er ins Funkgerät.

»Ich komme«, verkündete Lee Coakley.



Als er im Truck saß, sagte sie: »Grässlich. Schon der Versuch war Wahnsinn.«

Virgil nickte. »Stimmt.«

»Nichts, oder?«

»Doch. Vielleicht sogar alles.« Er holte die Fotos aus der Tasche. »Fahren wir irgendwohin, wo wir uns die in Ruhe ansehen können.«



Auf dem Weg zu Virgils Truck sagte sie: »Dieser verdammte Flowers. So haben die andern Sie genannt, und jetzt weiß ich, warum. Das war …«

»Das Gefühl kenne ich.«

»Ich sollte uns anzeigen. Das wäre die korrekte Vorgehensweise. Das Gericht informieren und zurücktreten …«

»Mein Gott, nun seien Sie nicht kindisch«, sagte Virgil.

Sie schwieg eine Weile, bevor sie ihn fragte, wie er die Fotos entdeckt hatte. Er erklärte ihr die Sache mit dem Drucker und dass er die Bilder in dem Schrank und einen Vibrator und Negligés in Schubladen gefunden hatte.

»Vibrator und Negligés sind nichts Ungesetzliches«, lautete ihr Kommentar.

»Hören Sie auf.«

Als sie seinen Truck erreichten, stieg er um, und sie folgte ihm zum Holiday Inn, wo sie in Virgils Zimmer die Fotos auf dem Tisch ausbreiteten und die Leselampe näher heranzogen.

Zweier, Dreier, Vierer, zwei plus eins, drei plus eins.

»Ich bin mal im Internet auf einer Pornoseite gewesen, die sich mein Sohn angeschaut hatte«, sagte sie. »Das hier erinnert mich daran.«

»Was haben Sie mit Ihrem Jungen gemacht?«, erkundigte sich Virgil.

»Nichts. Es war mir peinlich. Wahrscheinlich ist Neugierde in dem Alter ganz normal … solange sie nicht außer Kontrolle gerät. Er ist ein guter Junge.«

»Das ist, glaube ich, Rouse.« Virgil tippte auf eine der Aufnahmen. »Er ist auf fast der Hälfte der Fotos.« Er zeigte auf eine Frau auf einem der anderen Bilder. »Würde mich nicht wundern, wenn das Mrs.Rouse wäre. Sie ist praktisch überall mit von der Partie, und ihr Negligé ähnelt denen in der Schublade. Der schwarze Playboy-Spitzenlook aus den Sechzigern. Und das dürfte Kristy Rouse sein. Sie sieht aus wie ihre Eltern. Schauen Sie sich ihr Gesicht an. Und die Unterwäsche.«

»Ist sie …?«

»Ja, sie hat Sex mit ihrem Vater und einem anderen Mann. Das ist die Art Sex, mit der Kelly Baker zu tun hatte.«

»Das Mädchen ist auf dem Bild bestimmt noch nicht mal vierzehn«, bemerkte Lee Coakley. »Eher elf oder zwölf. Wenn jetzt jemand vom FBI auftauchen würde, könnte er uns wegen Kinderpornografie verhaften.«

»Tja, nun wissen wir also Bescheid«, sagte Virgil und schob die Fotos angewidert zusammen. »Mehr wollte ich nicht. Wir verbrennen die Bilder und erzählen keiner Menschenseele davon. Wenn jemand rausfände, was wir getan haben, würde das die Ermittlungen ruinieren. Die Beweise würden vor Gericht nicht mehr zugelassen.«

Sie nickte. »Sie sagen, in dem Haus sind noch mehr davon?«

»Ein paar hundert in der einen Box. Ich hatte nicht viel Zeit, habe aber versucht, eine repräsentative Auswahl zu treffen. Höchstwahrscheinlich bemerkt niemand ihr Fehlen. Und selbst wenn: Bei wem sollten sie sich beschweren?«

Sie verbrannten die Fotos in der Dusche, spülten die Asche hinunter und schalteten den Ventilator ein.

»Was jetzt?«, fragte Lee Coakley.

»Wir warten bis morgen. Wenn es uns gelingt, Kathleen Spooner zu kriegen, können wir, glaube ich, den Fall knacken. Ich persönlich würde die Mordanklage gegen eine rückhaltlose Aussage über die Welt des Geistes tauschen  wenn sie mit uns redet, könnte man den Mord mit ein bisschen gutem Willen als Notwehr deklarieren. Dann holen wir uns Durchsuchungsbefehle, rufen eine Truppe SKA-Leute aus den Twin Cities und knöpfen sie uns alle gleichzeitig vor. Allein das, was wir bei den Rouses fänden, würde reichen, sie auffliegen zu lassen …«

»Gut«, sagte sie. »Morgen.«



Sie standen neben dem Bett, und in der Luft hing nach wie vor der Geruch der verbrannten Fotos.

»Heute Nachmittag«, begann Lee Coakley, »hatte ich eine Art Vision. Wir lagen da draußen in den Schlafsäcken, es war nicht viel los, und wir fingen an, uns zu streicheln. Als sich nichts getan hat, sind wir zum Truck zurück und haben weitergeschmust, und dann sind wir hierhergekommen.«

Virgil zuckte die Achseln.

»Diese Bilder«, sagte sie. »Wie kann man mit denen im Hinterkopf eine anständige sexuelle Erfahrung machen?«

Wieder zuckte er die Achseln. »Sie waren nun mal da.«

»Könnte ich ein andermal herkommen? Zum Beispiel morgen Abend?«

»Klar. Tun Sie nichts, was Sie nicht wirklich wollen, Lee.«

»Okay, morgen.«

»Gut.«

Sie packte ihn am Hemd und stieß ihn aufs Bett. »Ach, was solls? Jetzt.«


VIERZEHN

Das, dachte Virgil am nächsten Morgen beim Aufwachen, war mal was anderes.

Die sexuelle Frustration aus den letzten Jahren ihrer Ehe hatte sich entladen. Virgil versuchte ächzend, sich aufzusetzen, und griff sich ins Kreuz. Er hatte sich einen Muskel zwischen Rücken und Po gezerrt  eine Verletzung aus seiner aktiven Baseballzeit , der sich in der Nacht verhärtet hatte.

Virgil sank aufs Kissen zurück. An den meisten Abenden dachte er eine Weile über Gott nach, ein Überbleibsel aus seinen ersten achtzehn Lebensjahren, in denen er jeden Tag ein Gutenachtgebet gesprochen hatte. Virgil war weder tiefgläubig noch Atheist, obwohl er Gottes Interesse am Menschen und dessen Treiben  Scheidungen, Schulden, Tanzen, Mord, Vergewaltigung, Vorliebe für Chrysler-Produkte  mit Skepsis betrachtete.

In der vergangenen Nacht hatte er nicht über Gott nachgedacht, sondern sich im Kampf mit ungezügelter Weiblichkeit bemüht, nicht unterzugehen. Lee Coakley war körperlich ziemlich fit und fast so groß wie Virgil; sie begegneten sich auf Augenhöhe.

Sie hatte ihn im Griff gehabt.

Dann war da noch die Sache mit ihrem …

»Mein Gott, was ist denn das?«

Sie war rot geworden. »Freundinnen haben mich dazu überredet. Wir waren beim Lasern.«

»Ach. Interessant. Sieht aus wie eine Landebahn.«

Erhob sich die Frage nach der Benennung. Vagina war zu spezifisch und genauso falsch wie die anderen Wörter lateinischen Ursprungs für gewisse Teile der Anatomie. Während Virgil die Lage peilte, kam er zu dem Schluss, dass letztlich nur Muschi den Sachverhalt traf.

»Das Wort hasse ich«, sagte sie.

»Nun, sie ist warm und weich …«

»Virgil, soll ich dir die Haare büschelweise ausreißen?«

»Ein Radiomensch in den Twin Cities sagt ›Badeanzugzone‹ dazu; meines Wissens verwendet er den Ausdruck für Männer und Frauen gleichermaßen.«

»Wie romantisch«, seufzte Lee. »Ich liebe deine Badeanzugzone, Schatz.«

Virgil sah ihr in die Augen. »Ich strenge mich an, eine sprachliche Leerstelle zu füllen, und du verspottest mich. Es gibt kein Hauptwort für das, worüber wir uns unterhalten. Abgesehen von …«

»Sags nicht.«

»Dann müssen wir uns was anderes ausdenken. Was Harmloses, nicht Anstößiges.«

»Zum Beispiel … Apfel?«

»Da denkt man sofort an Apple-Computer«, erwiderte Virgil. »Einen Vergleich mit Obst oder Gemüse würde ich ungern bemühen.«

»Und Mineralien möchte ich ausschließen.«

Sie konnten sich nicht einigen. Virgil beschloss, über das Problem nachzudenken, wenn er irgendwann einmal ein paar Minuten Zeit hätte.



Er warf einen Blick auf die Uhr. Oh, Mann: 9.22 Uhr. Er musste aufstehen. Das Ergebnis der DNS-Analyse würde bald eintreffen.

Er gähnte, kratzte sich, ging in die Dusche. Alle Handtücher waren benutzt, und er hatte auch nur noch einen kleinen Rest Seife. Virgil stellte sich trotzdem zehn Minuten lang unters heiße Wasser. Dann hörte er sein Handy klingeln. Er trocknete sich mit dem am wenigsten nassen Handtuch ab und sah nach, wer angerufen hatte.

Lee Coakley.

In dem Moment traf eine SMS ein, ebenfalls von Lee.

»Mein Büro, SOFORT.«

»Fünfzehn Minuten«, schrieb er zurück und begann sich zu rasieren.

Etwas war passiert, mit Sicherheit nichts Gutes.



Fünfundzwanzig Minuten später schleppte er sich müde in Lee Coakleys Büro. Die Miene der zwei Polizisten an der Tür verriet, dass tatsächlich etwas passiert war. Sie traten beiseite, als Virgil sich ihnen näherte. Lee Coakley saß adrett und geschäftsmäßig an ihrem Schreibtisch, ihr gegenüber Kathleen Spooner.

Virgil dachte: Oh, Scheiße, und lächelte. »Ms. Spooner. Schön, Sie zu sehen.«

»Ms. Spooner möchte uns etwas mitteilen. Sie will dich dabeihaben«, informierte Lee Virgil.

»Eine Aussage«, erklärte Kathleen Spooner Virgil, der sich setzte. Die beiden Deputies standen nach wie vor an der Tür. »Ich habe etwas Schlimmes getan und bin weggelaufen. Ich habe ein schlechtes Gewissen und kann mir keinen Anwalt leisten.«

»Den besorgen wir Ihnen«, sagte Virgil. »Wenn Ihre Tat Ihrer Ansicht nach ungesetzlich ist, muss ich Sie über Ihre Rechte aufklären …«

Sie lauschte wortlos der Rechtsbehelfsbelehrung und bemerkte dann: »Der Anwalt kann warten. Ich möchte es mir von der Seele reden. Vielleicht brauche ich ihn später.«

»Auch okay«, sagte Lee Coakley. »Melden Sie sich einfach, wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie einen benötigen.«

»Also …«, ermutigte Virgil Kathleen Spooner.

Diese betrachtete ihre Hände. »Ich … war … bei Jim, als er sich umgebracht hat.«

Wieder dachte Virgil: Oh, Scheiße. Laut fragte er: »Er hat Selbstmord begangen?«

»Ja … Ich habe Sie angelogen. Jim und ich wollten es noch einmal miteinander versuchen. Er hat mich voller Panik angerufen, um mir zu sagen, dass was Schlimmes passiert ist. Ich bin zu ihm gefahren. Im Gefängnis hatte sich ein junger Mann erhängt, während seiner Schicht.«

»Er hat behauptet, Tripp hätte sich erhängt?«, hakte Lee Coakley nach.

»Ja … jedenfalls anfangs. Dann ist er zittrig geworden und hat geweint. Ich kenne ihn ziemlich lange und hatte ihn nie zuvor weinen sehen. Und plötzlich heult er wie ein Schlosshund. Ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich wollte ihn trösten …«

»Sie hatten Sex mit ihm?«

»Auf der Couch. Das mochte er immer besonders gern.«

»Ms. Spooner, wir sind von der Polizei«, sagte Virgil, »uns ist nichts Menschliches fremd. Wie mochte er es besonders gern?«

Sie wandte den Blick ab; plötzlich hatte er das Gefühl, dass sie Spaß an dem Gespräch hatte. »Ich … habe ihn mit dem Mund befriedigt.«

Virgil nickte. »Und dann?«

»Bin ich ins Bad … zum Gurgeln …«

Wieder dieses Gefühl, dass sie die Situation auf exhibitionistische Weise auskostete.

»An dieser Art von Sex ist nichts Ungesetzliches«, bemerkte Lee Coakley.

Gott sei Dank, dachte Virgil und sah Kathleen Spooner an. »Sie waren also im Bad …«

»Ich hab den Schuss gehört. Er war schrecklich laut in dem kleinen Haus. Ich wusste sofort, was los ist, bin ins Zimmer gerannt und hab ihn tot daliegen sehen. Kein Zweifel. Vor Angst bin ich total ausgeflippt.«

»Er hat beim Sex die Waffe getragen?«, fragte Virgil.

»Nein. Die steckte im Holster. Als der Reißverschluss von seiner Hose auf war, hat er sie rausgenommen, und ich hab sie auf den Boden gelegt.«

»Sie hatten sie in der Hand?«, erkundigte sich Lee Coakley.

»Ja. Ich hab gesagt: ›Gib mir das verdammte Ding.‹ Dann hab ich die Pistole auf den Boden gelegt, weil kein Tisch da war. Ich hätte sie aus dem Fenster werfen sollen. Nach dem Sex war er immer irgendwie niedergeschlagen, und er war ja schon vorher so durcheinander … Er hat einfach die Waffe gepackt und abgedrückt.«

»Vor dem Schuss hat nichts auf Selbstmordgedanken hingedeutet?«, fragte Lee Coakley.

»Wie gesagt: Er war ziemlich durcheinander.«

»Sie haben die Pistole berührt, als Sie aus dem Bad kamen?«, fragte Virgil.

Sie nickte und sah ihm in die Augen. »Ich wusste, dass er tot und in etwas Schlimmes verwickelt war. Ich hatte Angst, dass ich auch da reingezogen werde. Also hab ich versucht, mit meiner Bluse die Fingerabdrücke von der Waffe zu wischen. Dann hab ich sie neben seine Hand gelegt und bin gegangen. Niemand hat mich gesehen. Mein Wagen stand hinter dem Haus …«

»Woher wussten Sie, dass er in etwas Übles verstrickt war?«, hakte Lee Coakley nach. »Irgendwie fehlt mir da was.«

Kathleen Spooner schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Als ich bei ihm angekommen bin, hat er mir erzählt, dass Bob Tripp etwas echt Schlimmes über Jake Flood rausgefunden hatte, über Jake Flood und diese Kelly Baker. Jim hat mir nicht verraten, was, aber ich habe es mir zusammengereimt.«

»Und zwar?«, wollte Lee Coakley wissen.

»Jake Flood muss etwas mit Kelly Bakers Tod zu tun gehabt haben. Alle wussten, dass Sex im Spiel gewesen war. Ich habe das Gefühl … er hat nichts darüber gesagt … dass Jim auch seine Finger mit drinhatte. Er hat von DNS geredet.«

Coakley und Virgil bedachten sie mit einem intensiven Blick.

»Was?«

»Obwohl Sie diesen Verdacht hatten, sind Sie nicht zu uns gekommen …«

»Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte sie in weinerlichem Tonfall. »Ich wollte nicht reingezogen werden und brauchte Zeit zum Nachdenken. Sie waren sowieso tot. Und jetzt bin ich ja hier.«

Als sie ihr alles entlockt hatten, was aus ihr herauszubekommen war, sagte Lee Coakley zu Greg Dunn, einem der Deputies an der Tür: »Bringen Sie Ms. Spooner runter zum Befragungszimmer und nehmen Sie ihre offizielle Aussage auf. Wenn Sie fertig sind, begleiten Sie sie zum Büro von Harris. Ich sage ihm telefonisch Bescheid.«

An Kathleen Spooner gewandt, fügte sie hinzu: »Nach Ihrer Aussage  die ist reine Routine  beraten Sie sich mit Harris, ob Sie einen Verteidiger brauchen oder nicht. Ich kann das nicht beurteilen.«

»Okay … Glauben Sie, ich schaffe es hinterher noch in die Arbeit?«

»Das bezweifle ich«, antwortete Lee Coakley. »Aber reden Sie mit Harris. Vielleicht klappt es ja.«



Als Kathleen Spooner weg war, wählte Lee Coakley eine Telefonnummer und sagte zu Virgil: »Harris Toms ist der Bezirksstaatsanwalt.«

»Ich weiß«, erklärte Virgil.

Sie schilderte Toms die Situation und legte auf. Dann bat sie Virgil: »Mach die Tür zu.«

Er tat ihr den Gefallen und sagte: »Sie lügt wie gedruckt, hat ihren Auftritt sichtlich genossen und sich in alle Richtungen abgesichert. Ms. Spooner hat eine Erklärung für sämtliche Beweise gegen sie und ist freiwillig zu uns gekommen. Sie spielt uns was vor.«

»Dafür wissen wir, was in der Sekte läuft.«

»Ja, aber den Fall selber können wir praktisch vergessen«, erwiderte Virgil. »Er ist gelöst. Flood und Crocker haben sich über Kelly Baker hergemacht, und dabei ist etwas schiefgegangen. Sie ist gestorben. Alles war in Ordnung, bis Flood sein Hemd ausgezogen und Tripp gemerkt hat, dass er Liberty ist.«

»Flood findet raus, dass Bob mit Kelly befreundet war, und denkt, Bob hätte eine körperliche Beziehung mit ihr gehabt, weil er nicht ahnt, dass der Junge schwul ist.«

»Du bringst Bob ins Gefängnis«, fuhr Virgil fort, »und alles scheint geritzt. Doch in der Nacht erzählt er Crocker die Geschichte, die er sich eigentlich für Pat Sullivan aufgespart hat. Und Crocker denkt: Heilige Scheiße, die wissen, dass ich Floods bester Freund war. Wenn sie DNS-Spuren von Kelly Bakers Leiche haben, sind die gespeichert. Und wenn ich eine Probe abgeben muss …«

»Also ermordet er Bob, um ihn am Reden zu hindern. Und verliert deswegen die Nerven …«

»Oder weil er meint, dass wir ihm auf die Schliche kommen und wegen der Sache im Gefängnis eine DNS-Probe von ihm wollen. Möglicherweise hat er als Deputy Kontakt zur Gerichtsmedizin und kennt so die Mordtheorie.«

»Egal. Wenn er in der Datenbank ist, hat er ausgespielt.«

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Virgil. »Entweder hat er tatsächlich Selbstmord begangen, was ich nicht glaube, weil die Leute behaupten, er sei ein Feigling gewesen, und weil ich in Kathleen Spooners Blick gesehen habe, dass sie lügt. Oder er hat Kathleen Spooner davon erzählt, und ihr ist klar geworden, dass er die Welt des Geistes auffliegen lassen würde, um nicht selber im Gefängnis zu landen oder um wenigstens eine Strafverkürzung rauszuschlagen. Deshalb hat sie ihn umgebracht.«

»Du neigst zur Mordversion, stimmts?«

»Ja. Aber ich weiß nicht, wie wir sie festnageln sollen«, antwortete Virgil. »Wir haben unsere Version der Geschichte, sie die ihre, und kein Gericht der Welt könnte sie zweifelsfrei schuldig sprechen. Eine nette Apothekenangestellte aus der Mittelschicht, die einen Mann umbringt, mit dem sie wieder zusammen sein will? Nein. Das funktioniert nur, wenn wir ihr noch etwas anderes nachweisen.«



Wenig später sagte Lee: »Ich könnte auf der Stelle wieder mit dir schlafen.«



Virgil rutschte auf seinem Stuhl nach vorn. »Der Geist ist willig, doch das Fleisch könnte nach vergangener Nacht schwach sein.«

»Hats dir denn Spaß gemacht?«

»Klar, warum fragst du? Gott, du bist eine Naturgewalt.«

Sie streckte sich gähnend. »Bevor sie reingekommen ist, hab ich mich supertoll gefühlt. Verdammt. Aber wir wissen, was da draußen los ist, und wir kriegen diese Scheißkerle.«

»Vielleicht sollte ich mich vorher ein bisschen ausruhen«, sagte Virgil.



Lee Coakley glaubte ihm nicht, dass er ins Hotel fahren würde, um eine Runde zu schlafen, aber das machte er tatsächlich. Er deponierte Schlüssel, Bargeld, Münzen und Handy auf dem Tisch, zog die Schuhe aus, legte sich aufs Bett, schloss die Augen und schlief fünfzehn Minuten. Als er aufwachte, blieb er eine Weile liegen, um zu überlegen.

Der Fall als solcher war gelöst  und hätte er nicht im Haus der Rouses die Fotos gefunden, wäre er definitiv abgeschlossen gewesen. Doch jetzt, da er über die Rouses Bescheid wusste, konnten er und Lee die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen.

Leider konnten sie niemandem erklären, warum.



Mögliche Lösungen:


	
Finde einen plausiblen Grund für eine Hausdurchsuchung bei den Rouses. Selbst wenn die Fotos davor vernichtet wurden  unwahrscheinlich, weil die Leute von der Sekte sich nun vermutlich wieder sicher wähnten , befanden sich noch Spuren der Bilder auf der Festplatte. Und wenn sie die Rouses wegen Kindesmissbrauchs, Pädophilie und Inzests drankriegten, ließen diese sich vielleicht auf einen Handel ein und verrieten die Welt des Geistes.


	
Nimm dir Loewe vor. Loewe war schwul, was hieß, dass er keinen Sex mit den jüngeren Mädchen gehabt hatte oder das zumindest glaubwürdig abstreiten konnte. Auch hier war unter Umständen ein Deal möglich. Wenn er es allerdings mit kleinen Jungs getrieben hatte, gab es keinen Verhandlungsspielraum.


	
Schnapp dir Alma Flood. In Alma ging etwas vor, und sie stand unter Druck. Wenn Inzest in der Welt des Geistes gang und gäbe war, hatte sie mit Einstadt schlafen müssen, und ihre Töchter waren zum Sex mit Jake Flood oder anderen Mitgliedern der Sekte gezwungen worden.


	
Setz Kathleen Spooner unter Druck. Spooner hatte Crocker ermordet  daran bestand für Virgil nicht der geringste Zweifel. Würde sie, wenn er ihr drohte, sie wegen Mordes ins Gefängnis zu stecken, sofern sie nichts über die Welt des Geistes verriet, weiterpokern oder reden? Im Moment würde sie wahrscheinlich eher pokern. Er brauchte ein anderes Druckmittel.


	
Schnapp dir die Bakers. Wussten sie, dass Crocker und Flood ihre Tochter gemeinsam vergewaltigt hatten? Angeblich hatte Kelly Baker vor ihrem Verschwinden Verwandte besucht. Stimmte das, oder waren außer Flood und Crocker noch andere mit von der Partie gewesen? Vielleicht sogar die Bakers selbst?






Andere Szenarien fielen ihm ein. Ein kleiner Brand im Haus der Rouses, in ihrer Abwesenheit … ein Feuerwehrmann, der die Schachtel im Schrank entdeckte. Ein Hirngespinst, viel zu aufwendig.

Trotzdem: Er musste in das Haus, und zwar offiziell. Wenn es ihm gelänge, die Fotos herauszubekommen, ließen sich andere Mitglieder der Welt des Geistes identifizieren, und man könnte das gesamte System zerstören, in einer Kettenreaktion von Familie zu Familie.

Sobald klar wäre, dass die gesamte Sekte beteiligt war, würden sie sich Durchsuchungsbefehle für alle Mitglieder besorgen, und Beamte des Jugendamtes könnten unter vier Augen mit den Kindern sprechen.

Hmm. Er musste eine Möglichkeit finden, diese Kettenreaktion in Gang zu setzen.

Virgil rief Lee an. »Können wir uns irgendwo  nicht hier  treffen und reden? Bring zwei Deputies mit, denen du vertraust und die den Mund halten können. Der Bezirksstaatsanwalt …«

»Seine Frau ist die größte Klatschbase von Warren County«, fiel sie ihm ins Wort. »Das ist keine gute Idee.«

»Okay. Wir sollten uns trotzdem treffen.«

»Bei mir. Am Mittag. Da sind die Kinder in der Schule. Ich würde gern Dennis Brown dabeihaben, meinen früheren Chef …«

»Den kenne ich«, sagte Virgil. Brown war der Polizeichef von Homestead. »Kannst du dich auf den verlassen?«

»Er gehört zu den besten Leuten von Homestead und kennt hier im County jeden. Dazu Schickel. Der ist ein harter Knochen und verfolgt diese Leute mit der Kettensäge, wenn er von der Sache erfährt.«

»Die Fotos dürfen wir nicht erwähnen«, sagte Virgil. »Überlass die Gesprächsführung mir. Organisier du das Treffen, und ich informiere dich und die anderen und stelle Fragen. Irgendwie müssen wir in das Haus der Rouses, aber von den Fotos dürfen wir nicht reden.«

»Verstanden.«

»Bis in einer Stunde.«



Er putzte sich die Zähne, packte seine Sachen und machte sich auf den Weg ins Café, in dem um diese Zeit nicht viel los war. In den Nischen und auf den Hockern saßen acht bis zehn Gäste, die Zeitung lasen oder sich paarweise unterhielten.

Virgil setzte sich in eine Nische, und Jacoby gesellte sich zu ihm. »Kuchen?«

»Cola light, Hamburger ohne Mayonnaise und andere Saucen.«

»Sie mögen unsere Thousand Islands nicht?«

Virgil erschauderte. »Nicht auf Hamburger, nein. Dazu Pommes ohne Salz und … Blaubeerkuchen.«

Der Mann in der Nachbarnische fragte: »Irgendwas Neues?«

»Heute Morgen war eine Frau bei uns, die behauptet, sie wäre dabei gewesen, als Crocker sich erschossen hat«, antwortete Virgil.

Jacoby setzte sich ihm gegenüber. »Kenn ich die?«

»Crockers Exfrau Kathleen Spooner. Sie sagt, er wäre trübsinnig gewesen wegen Tripp und hätte sich deswegen erschossen.«

»Wow.« Jacoby kratzte sich an der Nase. »Eine Dunkelhaarige. Ich glaube, die war auch bei den Sektenleuten da draußen.«

»Ja, war sie. Oder besser gesagt: ist sie«, bestätigte Virgil. »Ihre Geschichte steht auf wackligen Beinen, aber ich sehe keine Möglichkeit, sie zu widerlegen.«

Einige der Gäste rückten näher. Einer von ihnen meldete sich zu Wort: »Ihrer Ansicht nach wurde Jim doch ermordet.«

»Ihre Version ist trotzdem möglich«, sagte Virgil. »Dieselben Fakten, die darauf hindeuten, dass er umgebracht wurde, könnten, anders interpretiert, auch einen Selbstmord belegen.«

»Aber an den glauben Sie nicht«, erwiderte Jacoby. »Das höre ich Ihnen an.«

Virgil nickte. »Stimmt. Ich halte es nach wie vor für Mord.«

»Meinen Sie, Sie kriegen sie?«, fragte Jacoby.

»Keine Ahnung. Wir haben sie nicht mal festgenommen.«

Jacoby stand auf, gab Virgils Bestellung an die Küche weiter, kam zurück und setzte sich wieder. »Na so was. Dann war sies möglicherweise und kommt am Ende ungeschoren davon.«

»Sicher ließe sich das nur beurteilen, wenn eine dritte Person anwesend gewesen wäre«, sagte Virgil. »Und das halte ich für unwahrscheinlich.«

Der Mann hinter ihm hakte nach: »Warum hat sie ihn ermordet?«

»Um etwas zu verbergen«, antwortete Virgil. »Sie sagt, Crocker hatte Angst vor einer DNS-Probe wegen der Gefängnissache während seiner Schicht. Weil er unter Umständen etwas mit dem Tod von Kelly Baker letztes Jahr zu tun hatte. Er und Jake Flood. Sie könnten DNS-Spuren hinterlassen haben.«

»Heilige Scheiße«, rief ein Mann ganz hinten.

Der hinter Jacoby sagte: »Die sind alle aus der Sekte. Spooner, Flood, die Bakers …«

Virgil nickte.

»Sie sollten mehr über die Sekte rausfinden.«

»Die reden nicht gern mit Außenstehenden«, erklärte Virgil.



Als sein Essen kam, ging die allgemeine Diskussion weiter. Am Ende gestand Virgil: »Ohne neue Informationen komme ich nicht weiter.«

»Ungerecht«, sagte jemand.

Virgil zuckte mit den Schultern. »Das ist echte Polizeiarbeit, kein Fernsehkrimi. Nichts und niemand ist perfekt. Ohne weitere Informationen …«

»War schade, wenn Sie den Ort bald wieder verlassen«, bemerkte Jacoby. »Sie sind besser als Fernsehen. Der Umsatz ist um zehn Prozent gestiegen, seit Sie da sind.«

»Gern geschehen, Bill. Ich würde mir nur ein ordentliches Ende für die Sache hier wünschen.«

Die Kellnerin brachte den Blaubeerkuchen.

Virgil nahm die Gabel in die Hand. Als alle verstummten, fragte er: »Was ist?«

Der Mann in der Nische hinter Jacoby fragte fasziniert: »Wollen Sie den wirklich essen?«

Jacoby drehte sich zu ihm um. »Hey!« Und an Virgil gewandt: »Der Kuchen ist super.«



Im Café war man sich einig, dass Virgil eine Möglichkeit finden musste, Kathleen Spooners Geständnis auszuhebeln, weil sie log und Crockers angeblicher Selbstmord Mord war.

»Vielleicht sollten wir einen Lynchmob organisieren«, schlug Jacoby vor und fügte hinzu: »War ein Scherz.«

»Ich bleibe noch ein oder zwei Tage hier, um zu sehen, was passiert«, sagte Virgil. »Der Kuchen … wird mir wirklich fehlen.«



Er verließ das Café mit dem Gefühl, dass zwischen seinen Zähnen klebriges blaues Zeug steckte, blickte die Straße hinunter, entdeckte den Ziegelturm einer Kirche und setzte sich dorthin in Bewegung. Auf dem Schild davor stand: »Good Shepherd Lutheran Church«. Virgil ging die Granitstufen hinauf, öffnete eine der großen Holztüren und trat ein. Eine Frau, die einen Gang zwischen den Sitzbänken fegte, bemerkte ihn und fragte: »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Ist der Pastor da?«

»Im Büro. Haben Sie einen Termin?«

»Nein. Ich bin vom SKA und würde mich gern ein paar Minuten mit ihm unterhalten.«

»Kommen Sie mit. Er liest Zeitung.«

Offenbar hatte er die Zeitung bereits ausgelesen, denn sie lag unter seinen Füßen, während er seine Schuhe putzte. Er war Mitte fünfzig, hatte weiße Locken, blaue Augen und eine Brille mit Goldrand, die auf einer breiten Nase saß, und hörte Softrock im Radio.

Virgil stellte sich vor.

Der Geistliche erhob sich halb, nahm das Putztuch in die Linke und streckte ihm die Rechte hin. »John Baumhauer«, sagte er. »Ich habe schon von Ihnen gehört, Virgil. Unten im Café.«

»Da kann ich am besten denken. Wahrscheinlich hatte Josua recht: Die Gemeinde hat immer noch ihre Holzfäller und Wasserträger.«

Baumhauer grinste. »Nicht vielen fällt auf, dass Baumhauer ein Holzfäller ist. Und Sie kennen Ihr Altes Testament.«

»Die Kirche von meinem Dad ist drüben in Marshall.«

»Flowers? Ihr Vater? Wir sind alte Freunde; er war in der Schule ein Jahr über mir. Wie gehts Ihrer Mutter? Wow, war diese Frau schön. Ist sie immer noch. Ich hab sie voriges Jahr bei einer Konferenz in St. Paul gesehen …«

So ging das eine Weile hin und her, bis Virgil sagte: »Ich habe ein Problem, John. Wir haben Hinweise in der Mordserie hier und auch zu dem Mord an Kelly Baker vergangenes Jahr, drüben in Iowa.«

»Ich erinnere mich. Der war damals allen ein Rätsel.«

»Ja, aber jetzt … Ich würde Sie bitten, niemandem von unserem Gespräch zu erzählen«, sagte Virgil. »Jedenfalls vorerst nicht.«

»Natürlich«, versprach Baumhauer mit einem kleinen Lächeln. »Solange es nicht ungesetzlich ist.«

Virgil nickte. »Vielleicht wollen Sie gar nicht mehr mit mir reden, wenn Sie meine Frage hören.«

»Und die wäre?«

»Wohin ich auch blicke: Überall stolpere ich über die Welt des Geistes.«

»Ach, diese Leute …«

»Ja. Wissen Sie irgendetwas, das darauf hinweist, dass etwas mit der Gruppe nicht stimmt?«

»Ich komme mir ein bisschen wie ein Verräter vor«, gestand der Pastor. »Wir Kirchenleute im Ort machen uns tatsächlich Gedanken über sie. Es gab mal ein paar Jahre lang einen katholischen Geistlichen hier, Danny McCoy  jetzt hat er einen wichtigen Posten bei der Erzdiözese. Wir hatten eine Pokerrunde. Er war nicht gut, weil er nicht bluffen konnte. Sie werden nichts aus ihm herausbekommen, denn die Information, dass da was Übles läuft, stammte meines Wissens aus einer Beichte. Er hat es mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut. Keine Ahnung, ob sonst noch jemand Bescheid weiß und er das nach oben weitergegeben hat. Das Beichtgeheimnis ist ihm heilig. Obwohl er das nie offen ausgesprochen hat, glaube ich, dass es um Sex ging.«

»Entspricht das Ihrer eigenen Einschätzung?«

Baumhauer holte tief Luft, wandte kurz den Blick ab und antwortete: »Ja. Genaueres weiß ich auch nicht, aber im Lauf der Jahre habe ich Gerüchte und Andeutungen gehört, dass die Mädchen in dieser Glaubensgemeinschaft sehr jung verheiratet werden.«

»Mmm. Sie haben mit niemandem darüber geredet?«

»In der Gegend würden Sie viele ältere Leute, besonders Kirchgänger, finden, die darüber munkeln. Aber es bleibt alles vage. Als junger Mann habe ich einmal in einem Gebiet in Indiana gearbeitet, wo viele Amish leben. Das sind anständige, solide Leute. In manchem sind sie der Welt des Geistes ähnlich  sie bleiben für sich, unterrichten ihre Kinder zu Hause und heiraten untereinander. Aber wie gesagt: Sie sind anständige Leute. Nun, man sollte keine Glaubensgemeinschaft in Bausch und Bogen verdammen. Solche Gerüchte könnten sich verselbständigen.« Virgil seufzte. »Ja, das stimmt.«

»Doch die Welt des Geistes, das sind keine Amish. Die Amish bleiben für sich, haben aber keine Geheimnisse und sind nicht paranoid. Sie halten sich einfach von der modernen Welt fern. Das beginnt bei der Kleidung und setzt sich in ihren Fahrzeugen und der Einrichtung ihrer Häuser fort. Und sie sehen nicht fern. Die Leute von der Welt des Geistes haben Fernseher, tolle Autos und große Traktoren, und in den Siebzigern sind ihre Jungs als Soldaten nach Vietnam gegangen. Worum es ihnen in ihrer Kirche geht, bleibt geheim.«

»Sie haben keinen konkreten Verdacht?«

»Nein. Sagt Ihnen der Name Birdy Olms etwas?«

»Ja. Soweit ich weiß, ist sie aus der Sekte geflohen.«

»Genau. Ist schon ein paar Jahre her. Angeblich haben die örtlichen Zeugen Jehovas sie dazu gebracht, an ihrer Kirche zu zweifeln. Wenn es Ihnen gelänge, sie aufzuspüren, könnte sie Ihnen vermutlich weiterhelfen.«



Virgil erreichte Lee Coakleys Haus fünf Minuten zu spät. Lee wartete bereits mit Schickel und Dennis Brown in ihrem Wohnzimmer. Brown war ein großer, korpulenter Mann mit rotem Vollmondgesicht und weißen Haaren. Mit seinem traurigen, grüblerischen Blick und seinen permanent geschürzten Lippen hätte er einen miserablen Weihnachtsmann abgegeben. Seine Hand, das stellte Virgil erstaunt fest, als er sie schüttelte, war trocken und schwielig wie die eines Seemanns.

»Okay«, sagte Lee. »Virgil, du hast das Treffen einberufen.«

Virgil zog einen Stuhl heran und nahm gegenüber von Brown und Lee Platz, die auf dem Sofa saßen. Schickel lauschte mit einem Laptop und einem Block auf dem Schoß; der Laptop diente als Unterlage für den Block.

»Wissen alle über Kathleen Spooner und ihre Geschichte Bescheid?«, erkundigte sich Virgil.

Sie nickten, und Schickel sagte: »Sie hat ihn umgebracht. Ich kannte Crocker ziemlich lange und kann mir nicht vorstellen, dass der sich seine Pistole in den Mund gesteckt hätte. Er hätte sich gewunden und Anwälte engagiert, um aus der Sache rauszukommen. Wenn er sich tatsächlich hätte umbringen wollen, dann mit Tabletten.«

»Das kann ich bestätigen«, pflichtete Brown ihm bei.

»Mein Chef müsste jeden Moment wegen der DNS von Kathleen Spooner anrufen«, teilte Virgil ihnen mit. »Damit wollten wir sie unter Druck setzen und versuchen, etwas über den Mord an Kelly Baker und das, was ich für organisierten Kindesmissbrauch durch eine Sekte halte, herauszufinden. Das können wir uns jetzt abschminken. Mit dem, was wir haben, kriegen wir keine Verurteilung  sie hat signalisiert, dass sie vor Gericht geht, wenn wir das anstreben. Sie wird den Mund halten. Also müssen wir uns etwas anderes überlegen, um den Kindern zu helfen.«

»Wie sicher sind Sie sich mit den Kindern?«, fragte Brown. »Ich bin von hier und habe noch nie etwas davon gehört.«

»Es gibt schon länger Hinweise darauf, Dennis«, erwiderte Lee. »Wir haben sie nur nicht wahrgenommen. Virgil hat mit zwei Leuten gesprochen, die übereinstimmend sagen, sie würden ihre Kinder nicht in der Nähe dieser Sekte wissen wollen. Ich bin heute Morgen mit der Liste der Kirchenfamilien rüber zum Gericht, während Virgil wahrscheinlich beim Kuchenessen im Yellow Dog war …«

»Von irgendwas muss ich mich ja ernähren.« Sie winkte ab. »Ich habe Akten gewälzt, Heiratsurkunden aus den letzten fünfzig Jahren, und bin auf vierundfünfzig Fälle gestoßen, in denen ein achtzehnjähriges Mädchen aus einer der Kirchenfamilien mit einem Mann über dreißig verheiratet wurde. Insgesamt waren achtzig Familien in solche Eheschließungen verwickelt. In Jackson County und Iowa gibt es weitere solche Familien. Im Moment habe ich hundertacht Namen.«



»Auf dem Land werden die Mädchen schnell erwachsen«, gab Schickel zu bedenken.

»Stimmt, Gene«, pflichtete Lee ihm bei, »genau wie die Jungen. Ich habe mir auch die Heiratsurkunden von Paaren vorgenommen, die nicht der Kirche angehören, und festgestellt, dass viele von den Jugendlichen jung heiraten, aber jeweils beide Teile. Die Jungen sind für gewöhnlich drei oder vier Jahre älter, jedoch sehr selten über dreißig. Ich habe das Gefühl, dass das Ganze ein wesentlicher Bestandteil der Philosophie dieser Sekte ist.«

»Sexuelle Kontakte mit Minderjährigen sind ungesetzlich«, meldete sich Brown zu Wort. »Auch wenn viele der siebzehnjährigen Mädchen hier auf dem Land sehr erwachsen wirken, weil sie von klein auf arbeiten.«

»Aber Elf- und Zwölfjährige? Und wiederholter Extremsex mit einer Siebzehnjährigen, an dem ein dreiundvierzigjähriger Deputy Sheriff und ein fünfundvierzigjähriger Farmer beteiligt sind?«, fragte Virgil.

»Diese Männer würden wir umbringen …«, brummte Schickel.

»Ja«, pflichtete Brown ihm bei.

Virgil erzählte ihnen vom merkwürdigen Verhalten der Flood-Mädchen und von den Kommentaren der nicht zu der Sekte gehörenden Farmer, die sehr junge Mädchen in Gesellschaft älterer Männer aus der Welt des Geistes beobachtet hatten.

»Warum drehen Sie Däumchen, während Kathleen Spooner mit Harris Toms redet?«, erkundigte sich Brown.

Virgil lehnte sich zurück. »Weil sie sich aus der Gleichung rausgenommen hat …«

»Unsinn«, widersprach Brown. »Sie glauben, dass sie einen Mord begangen hat, und die Fakten sprechen dafür. Trotzdem kaufen Sie ihr ihre Geschichte ab. Oder besser gesagt: Sie kaufen ihr ab, dass Sie ihr nichts anhaben können.«

»Dennis, worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Lee.

»Sie müssen ihr die Geschichte nicht abkaufen. Sie haben einen absolut plausiblen und juristisch einwandfreien Grund, ihre Wohnung auseinanderzunehmen  ihre eigene Aussage, dass sie bei dem, was Sie für einen Mord halten, anwesend war. Sehen Sie sich sämtliche Papiere, Briefe, E-Mails und Fotos an, die sie im Haus hat. Vielleicht finden Sie etwas Interessantes.«

Virgil grinste Lee an. »Du hattest recht: Er ist tatsächlich ein sehr guter Mann.«

Lee knurrte: »Wo haben wir bloß unser Hirn gelassen?« Sie ging in die Küche und forderte telefonisch einen Durchsuchungsbefehl an.

Virgil fragte Brown: »Was fällt Ihnen sonst noch ein?«

»Sie können denen nur beikommen, wenn Sie eine Schwachstelle finden. Eine Familie, ein Kind oder jemanden, der rauswill …«

»Stimmt. Das würde eine Kettenreaktion in Gang setzen«, pflichtete Virgil ihm bei. »Das Problem ist nur, dass niemand diese Leute näher kennt. Sie bleiben für sich, unterrichten ihre Kinder zu Hause; es ist eine verschworene Gesellschaft. Bei wem sollen wir anfangen?«

»Bei jemandem mit Kindern, die so jung sind, dass Sex mit ihnen unentschuldbar ist«, antwortete Brown. »Bei einer Farm-Lolita mit großen Titten, die weiß, wie Kühe und Säue begattet werden, winken die Geschworenen doch ab und sagen: ›Herrgott, die hätt ich mir auch geschnappt.‹ Wir müssen rauskriegen, in welchen Familien es Elf- und Zwölfjährige gibt. Diese Familien müssen wir uns vornehmen und die Kinder mit Leuten vom Jugendamt zusammenbringen. Bei geschulten Psychologen machen sie eventuell den Mund auf.«

Virgil nickte. »Vielleicht die Flood-Mädchen …«

Lee kehrte zu ihnen zurück. »Den Durchsuchungsbefehl kriegen wir in fünfzehn Minuten. Kathleen Spooner ist noch im Gerichtsgebäude. Wir sollten wirklich Dampf machen.«

»Wir brauchen eine Liste mit allen Mitgliedern der Kirche«, erklärte Schickel. »Lee, Sie haben eine ganze Menge Namen …«

Sie nickte. »Ein paar hat Dennis mir genannt.«

»Möglicherweise fallen mir noch welche ein«, sagte Brown.

»Eine vollständige Liste«, wiederholte Schickel. »Mit der gehe ich zu Bekannten, inoffiziell. Ich werde rauskriegen, wer jüngere Kinder hat.«

»Ich auch«, bot Brown an. »Ich habe Verwandte da draußen; die kennen sicher Leute.«

»Wir suchen nach einer Schwachstelle«, betonte Virgil.

Brown nickte. »Ich hoffe nur, dass Sie sich nicht täuschen und wir da nichts Übles ins Rollen bringen. Kindesmissbrauch ist ein großes Thema. Die Leute sind seit einer Ewigkeit hier, die meisten fleißige Farmer, die nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind. Sie stammen alle aus der alten Heimat, wie meine Urgroßeltern. Die hießen Braun, B-R-A-U-N, und haben ihren Namen im Ersten Weltkrieg amerikanisiert. Anständige Leute.«

Das gab allen zu denken.

»Wir sollten uns auf den Weg zu Kathleen Spooners Wohnung machen«, sagte Virgil einen Moment später zu Lee. Und zu den anderen: »Eine Schwachstelle. Mehr brauchen wir nicht.«


FÜNFZEHN

Virgil, Lee, Schickel und eine Tatortspezialistin namens Marcia Wright fuhren mit drei Trucks zu Kathleen Spooners Apartment in Jackson, wo sie sich mit zwei Polizisten aus Jackson und Kathleen Spooners Hauswirt trafen. Die Polizisten sahen sich den Durchsuchungsbefehl an, und der Hauswirt, ein korpulenter Mann mit gewichstem Schnurrbart, gab ihnen den Schlüssel. Er wäre gern mit hineingegangen, doch sie scheuchten ihn weg. Einer der Polizisten aus Jackson verabschiedete sich, während der andere als Beobachter blieb.

Virgil wandte sich sofort Kathleen Spooners Computer zu, einem alten iMac G4, der auf einem kleinen Holzschreibtisch stand. Ein schmales Einzelbett befand sich an der Wand gegenüber dem Tisch; die weiße Tagesdecke war vergilbt und ein wenig staubig  ein Gästezimmer, das nur selten genutzt wurde, dachte Virgil.

Sein Handy klingelte. Der Techniker Marty Lopez aus St. Paul informierte Virgil: »Die DNS von den Haaren, die Sie uns geschickt haben, stimmt mit dem Speichel auf dem Penis des Mordopfers überein.«

Virgil gab die Information an Lee Coakley weiter, die sich durchs Schlafzimmer arbeitete.

»Das bestätigt, was sie uns erzählt hat«, sagte sie. »Hilft uns nicht weiter.«

»Ja. Aber egal.«

Wright schaute sich in der Küche um  Frauen versteckten Dinge gern in der Küche oder im Schlafzimmer, während Männer die Garage oder den Keller bevorzugten. Schickel, der behauptete, keine besonderen Durchsuchungsfähigkeiten zu besitzen, wählte der Vollständigkeit halber den unwahrscheinlichsten Ort, den Keller.

Der Polizist aus Jackson verfolgte das Treiben eine Weile und bot dann an, Kaffee und Donuts zu holen.

Der Computer forderte ein Passwort von Virgil, der es mit Varianten von Kathleen Spooners Namen versuchte. Ohne Erfolg. Er zog die Schubladen aus dem Schreibtisch. In einer lagen Bleistifte, Klebeband, eine Heftmaschine, eine alte Brille, Reißzwecken und Büromaterial, in einer anderen Karteikarten, Adressaufkleber, Umschläge und Schecks für ein Konto der Wells-Fargo-Bank.

Lee kam mit einer Plastikaktenbox voller Fotos aus dem Schlafzimmer. »Ich glaube nicht, dass wir hier drin viel finden werden  sieht nach Bildern aus einer Entwicklungsmaschine von Wal-Mart aus.« Sie setzte sich aufs Gästebett und nahm eine Handvoll Fotos heraus.

»Anschauen müssen wir sie trotzdem«, sagte Virgil.

»Was ist mit dem Computer?«

»Passwort. Wir schicken ihn den Spezialisten in den Twin Cities.«

Er trat wieder an den Schreibtisch. In der Aktenschublade befanden sich mehrere Mappen mit Garantiescheinen, Lohnzetteln, Bankauszügen und Quittungen; die eine unterste Schublade war voll mit Rechnungsbelegen der letzten Jahre, in der anderen waren Computerkabel, eine Schachtel mit Rollen für einen Bürostuhl, zwei Schraubenzieher und ein Maßband.

Nichts.

»War bei dir was Interessantes dabei?«, fragte er Lee.

»Bilder von Jim Crocker aus ihrer Ehe. Ein paar könnten bei Gottesdiensten aufgenommen worden sein  im Freien, auf Farmen. Die helfen uns vielleicht festzustellen, wer alles in der Sekte ist.«

»Mit anderen Worten …«

»Nichts wirklich Aufregendes.«



Das zweite Schlafzimmer war bis auf eine uralte Kommode leer. In den Schubladen fand Virgil fadenscheinige Decken und Laken, ganz unten alte Winterkleidung. Er sah alles durch, ohne etwas zu entdecken. Auch im Schlafzimmerschrank hing ältere, offenbar abgelegte Kleidung. Als er die Taschen überprüfte, fiel ihm der Ablagekorb auf dem Schreibtisch auf, der ihm zuvor entgangen war. Darin lag eine weiße Karteikarte mit Einträgen, die er für Codewörter hielt:



WF  69bugsy 

Van- 1bugsy1

Amazon  69bugsy

E-Mail  69Bugsy

Visa  2bugsy2



Er setzte sich an den Computer und gab »bugsy« ein, ohne Erfolg; dann versuchte er es mit »69Bugsy« und war drin.

»Wunderbar«, sagte er.

Lee Coakley trat zu ihm, als er Kathleen Spooners E-Mails aufrief, insgesamt 458 eingegangene und 366 versendete, die bis ins Jahr 1997 zurückreichten, darunter vierzig oder fünfzig aus dem vergangenen Jahr. »Sie benutzt den Computer nicht oft«, stellte Virgil fest.

Lee strich einmal kurz mit den Fingerspitzen über seinen Rücken. »Nimm dir mal den Browser vor. Mich interessiert, was sie sich im Internet ansieht.«

Trotz der alten Safari-Version gelang es Virgil nachzuverfolgen, womit Kathleen Spooner sich im Netz beschäftigte: Kochen, Gartenarbeit und Waffen, alles nicht sehr häufig.

»Nicht viel … Ich schau mir ihre Mails an«, verkündete Virgil.

Er begann mit den aktuellsten. Die wenigen interessanten hatten mit der Sekte zu tun und listeten die Treffpunkte auf, jeweils für einen Monat. Die Treffen schienen abwechselnd bei etwa einem Dutzend Farmer stattzufinden  vielleicht, weil sie den meisten Platz hatten, dachte Virgil. Bei der Zusammenkunft, die sie hatten beobachten wollen, waren siebzig bis achtzig Menschen gewesen, und nicht auf vielen Farmen stand so viel Raum zur Verfügung.

»Da ist etwas«, sagte Lee und reichte ihm ein Foto. Drei Männer, zwei von ihnen mit nacktem Oberkörper und Badehose, der dritte im T-Shirt, an einem See. »Der Linke ist Jake Flood.«

»Tatsächlich?«

»Sieh dir seinen Bauch an.«

Darauf war ein auftätowierter Arm, der aus der Badehose ragte, zu erkennen.

»Stimmt. Aber das wussten wir schon«, sagte Virgil. »Und dass Flood Liberty war, nützt uns nichts. Wir brauchen Belege, dass Rouse Liberty ist. um uns sein Haus vornehmen zu können.«

Virgil wandte sich wieder den E-Mails zu, ohne auf etwas Interessantes zu stoßen, klickte den Papierkorb an und fand ein halbes Dutzend Mails. Er öffnete sie eine nach der anderen.



In der ersten stand: »Das Ganze ist verrückt. Wir treffen uns bei Flood.«

NÄCHSTE: »Aus der Sache mit Jake sind wir fein raus. Kannst du bei Jim sein, wenn es nötig ist?«

ANTWORT: »Okay, aber das gefällt mir nicht.«

NÄCHSTE: »Du steckst auch mit drin.«

ANTWORT: »Nein. Ich hatte nichts damit zu tun.«

NÄCHSTE, einige Tage später: »Das mit Jim ist geklärt. Alles in Ordnung.«



»Sieh dir das an«, sagte Virgil.

Lee trat zu ihm und las die Mails. Virgil deutete auf die Daten: »Das ist der Tag, an dem Kelly Baker ermordet wurde, und da: ein paar Tage danach. Darum gehts hier.«

Sie überlegte und schüttelte den Kopf. »Ein guter Staatsanwalt könnte was draus machen, aber ob das allein reicht?«

»Vermutlich nicht. Sie wollte die Mails löschen  ihr war nicht klar, dass man nach dem Löschen den Papierkorb leeren muss. Ich schicke den Computer nach Norden, lasse ihr eine Empfangsbestätigung da, auf der steht, wo er ist, und bald  übermorgen  sagen wir ihr, dass wir sie haben. Wir bieten ihr einen Deal an: Sie soll uns Rouse geben. Wenn wir nur in sein Haus könnten …«

»Wir haben nicht genug in der Hand.«

»Die Frage ist weniger, ob wir genug haben, sondern woran sie sich noch erinnert. Sie war bei Crocker, als der starb. Wenn wir uns darauf einigen könnten, sie wegen Crocker nicht zu belangen, und die Zeit begrenzen, die sie uns bei den Ermittlungen hilft … Wir müssten ihr klarmachen, dass sie entweder reden oder mit den anderen untergehen kann, ohne Aussicht auf eine weitere Chance.«

»Okay, wir haben ein Ass im Ärmel. Aber falls du recht hast mit deiner Vermutung, dass sie Crocker umgebracht hat und über Kelly Baker Bescheid wusste, sogar geholfen hat, die Sache zu vertuschen, gibts ein Riesentrara, wenn sie ungeschoren davonkommt. Unter Umständen gewähren wir einer der Hauptschuldigen Immunität.«

»Also suchen wir weiter«, sagte Virgil.



Marcia Wright, die mit der Küche fertig war, teilte Virgil mit, dass sie, abgesehen von vierhundertzwanzig Dollar in einem Plastikbecher in einem vollen Mehlkrug, nichts Interessantes entdeckt habe. Schickel hatte im Keller überhaupt nichts gefunden.

»Da unten gibts bloß eine Waschmaschine, einen Trockner, einen Wasserboiler, jede Menge Staub und altes Zeug. Sieht aus, als würde sie nur zum Waschen runtergehen.« Er gesellte sich zu Wright im Wohnzimmer, während Virgil sich weiter dem Computer widmete. Lee, die die Arbeit mit den Fotos beendet hatte, ging zurück ins Schlafzimmer.

Virgil öffnete eine frühe Version von iPhoto, ohne auf etwas Interessantes zu stoßen. Er streckte den Kopf zum Flur hinaus: »Hat jemand eine Kamera gefunden?«

»Eine leere Instamatic«, rief Lee zurück.

»Hat sie irgendwo eine Abstellkammer?«

»Ein paar Schränke im Vorraum zur Küche. Da ist eine Polaroid, die aussieht, als wäre sie Jahre nicht benutzt worden«, antwortete Marcia Wright.

»Keine Digitalkamera?«

Niemand hatte eine Digitalkamera oder Waffen gesehen. »Schätze, sie hat sicherheitshalber alles Interessante weggeräumt«, sagte Virgil zu Lee. »Wir sollten uns ihren Wagen anschauen.«

Natürlich galt der Durchsuchungsbefehl auch für das Auto. Lee rief in ihrem Büro an und bat Greg Dunn, den Parkplatz nach Kathleen Spooners Wagen abzusuchen. »Stupek soll ihn öffnen, durchsuchen und sich bei mir melden. Wichtig wären uns schriftliche Unterlagen, Fotos, Kameras, Waffen und Ähnliches.«

Als sie allein waren, flüsterte Virgil Lee zu: »Weißt du was? Wir haben den Rat von Dennis nicht ernst genug genommen. Kathleen Spooner hat unsere Aufmerksamkeit im Fall Kelly Baker auf Flood und Crocker gelenkt  das heißt, dass wir den Durchsuchungsbefehl auf die ausdehnen können. Nehmen wir uns Flood vor. Wenn es uns gelänge, Alma Flood eine Weile von ihren Töchtern zu trennen und die Mädchen mit einem Psychologen zusammenzubringen …«

»Dann merken sie, worauf wir aus sind, und wenn die Durchsuchung nichts ergibt, haben wir die Arschkarte gezogen«, erwiderte Lee. »Das würde sich unter den Sektenmitgliedern in null Komma nichts herumsprechen, und sie würden jeden noch so kleinen Beweis vernichten. Glaubst du denn, dass die Bilder in Rouses Schrank bleiben, wenn sie ihn warnen?«

Virgil kratzte sich am Kopf. »Lass uns den Computer und die anderen Sachen, zum Beispiel das Foto von Flood, in dein Büro oder zu uns ins SKA bringen. Und Kathleen Spooner verhaften wir nicht, sondern lassen sie auf freiem Fuß.«

»Das muss Harris Toms entscheiden«, sagte Lee.

»Sprich mit ihm. Wir haben keine Eile. Bitte ihn, die Sache ein paar Tage zu verschleppen«, schlug Virgil vor. »Und verbreite, dass ich wegen eines anderen Falls zurück nach Mankato bin. Ich schaue im Café vorbei und erwähne es dort.«

»Und in Wirklichkeit …«

»Versuche ich, diese Birdy aufzuspüren«, erklärte Virgil.

»Ich habe recherchiert, ohne Erfolg.«

»Ich setze meine Rechercheurin drauf an. Die schafft das.«

Er wählte Sandys Nummer und erklärte ihr das Problem.

»Du weißt nicht, ob sie noch lebt und wo sie jetzt stecken könnte?«

»Nein. Es handelt sich um eine Farmersfrau aus dem Mittleren Westen, allein, mit etwas Bargeld. Ihr Mann war einigermaßen wohlhabend, und sie hat sein Konto abgeräumt. Wohin würde sich eine solche Frau absetzen? Nach Florida? Kalifornien? Arizona? Oder würde sie eher im Mittleren Westen bleiben?«

»Hat sie Verwandte?«

»Ja, aber an die kann ich mich nicht wenden, weil das die Leute hellhörig werden lassen würde, hinter denen wir her sind.«

»Interessant«, sagte Sandy. »Wenn sie allein ist, musste sie sich wahrscheinlich einen Job suchen, was heißt, dass sie bei der Social Security registriert sein dürfte.«

»Und bei den Versicherungen … Angeblich weiß ihr Mann nicht, wohin sie verschwunden ist, also hat er vermutlich keine Scheidungspapiere erhalten.«

Im Hintergrund bemerkte Lee: »Sie ist nicht in der Nationalen Verbrecherkartei, das habe ich überprüft.«

Virgil gab die Information weiter.

»Wenn sie nicht völlig abgetaucht ist«, sagte Sandy, »das heißt, ihren Namen geändert, sich eine falsche Social-Security-Nummer besorgt hat, tot ist oder auf der Straße lebt, sollte es nicht zu schwierig werden. Ich melde mich bald wieder.«

»Mein Handy ist eingeschaltet«, versprach Virgil.



Virgil lud Kathleen Spooners Computer in seinen Truck und hinterließ eine Empfangsbestätigung in ihrer Wohnung. Als er in das Apartment zurückkehrte, telefonierte Lee gerade mit Greg Dunn, dem Deputy, der Kathleen Spooners Auto durchsucht hatte. Schickel hörte mit. Nach Beendigung des Gesprächs teilte Lee Virgil mit: »Im Wagen war absolut nichts.«

»Wir wissen, dass sie eine Waffe hat. Die habe ich gesehen«, erklärte Virgil. »Sie hat alle verdächtigen Gegenstände aus ihrer Wohnung entfernt, bevor sie zu uns gekommen ist, und sie irgendwo deponiert.«

»Und wie wollen wir die finden?«, fragte Lee.

Virgil zuckte die Achseln. »Können wir nicht. Sie ist ja nicht auf den Kopf gefallen. Das Zeug liegt wahrscheinlich im Schließfach irgendeiner kleinen Bank in einem Umkreis von hundert Kilometern oder im Keller eines Freundes. Das werden wir nicht rauskriegen.«

»Sie haben ihre Waffe gesehen?«, hakte Schickel nach.

»Ja, sie hatte sie in der Jacke.«

»Schauen Sie sich mal das hier an.«

Virgil folgte ihm ins Wohnzimmer. Schickel zeigte ihm eine kleine, grob an die Seite des Sofas genähte Tasche. Die Couch stand diagonal zur Wand, so dass man die Tasche nicht sofort bemerkte.

»Glauben Sie, das könnte ein Holster oder so was sein?«

Virgil hob die Tasche mit einem Finger an, schnupperte daran und erklärte: »Riecht nach Hoppes.« Hoppes war die bekannteste Schmiermittel-Marke für Waffen und hatte einen ziemlich prägnanten, ölig-beißenden Geruch.

Schickel schnupperte ebenfalls daran. »Ja. Warum hat sie eine Waffentasche an ihrem Sofa?«

»Vielleicht aus Angst, oder sie ist eine Waffennärrin«, erklärte Virgil. »Wir könnten sie fragen, aber ihre Antwort bringt uns bestimmt nicht weiter, weil sie sich alles genau überlegt hat.«

»Und der Computer …?«

»Sie hat keine Ahnung von Computern.«



Virgil und Lee fuhren mit Virgils Truck zurück nach Homestead und überließen Schickel und Wright die weitere Suche.

»Wenn wir mehr über die Angehörigen der Sekte wüssten, könnten wir die Schwachstelle finden. Vielleicht sollten wir das Tempo rausnehmen«, schlug Lee vor.

»Das überlasse ich dir«, sagte Virgil. »Ich kann allerdings nicht alles andere schleifen lassen, hierherziehen und mich ausschließlich dieser Sache widmen: Ich bin meistens gleichzeitig an drei oder vier Fällen dran.«

Sie musterte ihn nachdenklich. »Kalt hier draußen.«

Virgil ließ den Blick über die karge Landschaft schweifen. »Erstaunlich, die Veränderung vom Herbst zum Winter, von der Erntezeit zum Januar. Im September hat man das Gefühl, man könnte die ganze Welt ernähren; im Januar sehen sogar die Gebäude hungrig aus.«

Ein paar Kilometer weiter einigten sie sich darauf, dass Virgil Lee über den Hintereingang ins Holiday Inn schmuggeln würde, so dass sie nicht durch die Lobby müsste. Kurze Zeit später landeten sie wieder miteinander im Bett, intensiver diesmal, aber weniger glücklich; Der Fall belastete sie.

»Irgendwie«, sagte Lee, »wird es uns gelingen, in das Haus von Rouse reinzukommen. Hoffentlich denken die Rouses sich das nicht vorher und vernichten die Fotos und was sie sonst Interessantes haben. Die Lösung dieses Falles liegt in ihrem Haus, und wir kommen nicht ran. Das treibt mich noch in den Wahnsinn.«

Virgils Handy klingelte. Er warf einen Blick aufs Display. »Sandy. Vielleicht hat sie Birdy aufgespürt.« Er ging ran. »Hast du sie gefunden?«, fragte er.

»Nein, aber das Nicht-Finden war irgendwie interessant«, antwortete Sandy. »Ich kann keinen einzigen Hinweis auf sie entdecken. Die Social Security hat nach wie vor ihre Farmadresse, der Führerschein ist abgelaufen, und in den gesamten Vereinigten Staaten existiert kein anderer auf ihren Namen. Keine Steuererklärung. Ihr Mann hat sich vor sechs Jahren von ihr scheiden lassen, aber sie hat nie auf die gerichtliche Mitteilung reagiert, obwohl sie vermutlich Anspruch auf Unterhaltszahlungen hätte. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Möglicherweise ist sie tot, und einer deiner Verdächtigen hat sie umgebracht und irgendwo auf einem Feld verscharrt.«

»Oh, Mann«, stöhnte Virgil. »Was hast du alles überprüft?«

Sandy erklärte es ihm. »Und dann habe ich die Suche noch mal durchgeführt, unter ihrem Mädchennamen Lucy McCain  Birdy war ein Spitzname, den Namen Olms hat sie mit der Heirat angenommen , und bin auch auf keinen grünen Zweig gekommen. Es gibt jede Menge Lucy McCains, aber soweit ich das beurteilen kann, ist sie keine von denen.«

»Moment«, unterbrach Virgil sie. »Ihr Mädchenname war McCain?«

»Ja.«

»Weißt du, woher sie ursprünglich stammte? Aus Warren County?«

»Nein. Aus Sleepy Eye.«

»Sleepy Eye. Hat sie Angehörige dort?«, erkundigte sich Virgil.

»Eltern, beide noch am Leben, Ed und Ruth, die Brüder Robert und William und die Zwillingsschwester Louise.«

»Louise McCain?«

»Jetzt Louise Gordon. Verheiratet mit Ronald Gordon, vor drei Jahren geschieden.«

»Nach wie vor in Sleepy Eye?«

»Ja. Willst du die Adresse?«



Virgil notierte die Adresse, beendete das Gespräch, schob den Arm um Lees Rücken, wölbte die rechte Hand um ihre rechte Brust und spielte mit ihrer Brustwarze, während er überlegte.

»Was?«, fragte sie.

»Unsere Rechercheurin könnte Hitler aufspüren, wenn der noch am Leben wäre, aber über Birdy hat sie nichts rausgefunden. Die hieß früher übrigens Lucy McCain, kein deutscher Name, und sie war auch nicht aus Warren County, sondern aus Sleepy Eye, und sie hat eine Zwillingsschwester, die nach wie vor dort lebt.«

»Wenn sie ein enges Verhältnis hatten …«

»Genau das hab ich auch gedacht«, sagte Virgil. »Wenn irgendjemand weiß, wo sie steckt, dann ihre Schwester oder ihre Eltern. Ich sollte hinfahren.«

»Und was ist mit Kathleen Spooner?«

»Droh ihr. Lass durchblicken, dass wir Bescheid wissen und sie keine Nachsicht zu erwarten hat, wenn sie den Mund nicht aufmacht. Sag ihr, wir bringen sie im Zeugenstand dazu, einen Meineid zu leisten, und dafür landet sie im Gefängnis.«

»Mit anderen Worten: Ich soll sie in Panik versetzen.«

»Genau. Ich glaube zwar nicht, dass das funktioniert, aber wenn sie das Gefühl hat, dass alles den Bach runtergeht, möchte sie vielleicht so schnell wie möglich raus.« Mit einem letzten Schnippen gegen ihre Brustwarze fügte er hinzu: »Ich mach mich auf den Weg.«



Sleepy Eye lag etwas mehr als hundert Kilometer im Norden, etwa eine Stunde Fahrzeit auf den zweispurigen State Highways. Die Nacht brach bereits herein, als Virgil in den Ort fuhr, an einem Werkzeug- und einem Autohändler und einer lutherischen Kirche vorbei, an der sein Vater einmal für einen erkrankten Pastor eingesprungen war. An der Burnside bog er nach rechts ab, wurde langsamer und las die Hausnummern.

Louise Gordon wohnte in einem braun-weißen Bungalow mit überdachter Veranda und Einzelgarage hinter dem Haus. In Wohnzimmer und Küche brannte Licht. Virgil lenkte den Truck in die Auffahrt, schaltete den Motor ab, ging zur schneefreien Veranda und klingelte.

Louise Gordon war eine rundliche Frau mittlerer Größe, ungefähr fünfunddreißig, und hatte lockiges, rotbraunes Haar. Sie kam mit einer halb gegessenen rohen Karotte an die Tür, musterte ihn durch die Glasscheibe, öffnete die innere Tür einen Spalt und sagte: »Hallo?«

Virgil hielt ihr seinen Dienstausweis hin. »SKA. Wenn Sie Louise Gordon sind, würde ich mich gern mit Ihnen über Ihre Schwester Lucy, Birdy, unterhalten.«

»Lucy«, wiederholte sie. »Entschuldigen Sie, aber Sie sehen nicht gerade wie ein Polizist aus.«

»Sie könnten sich über mein Büro vergewissern …«

»Und was ist, wenn ich die hiesige Polizei anrufe?«, fragte sie, um herauszufinden, ob er Fersengeld geben würde.

»Gute Idee«, sagte Virgil. »Rufen Sie an. Ich warte im Wagen.«

Sie nickte und zog die Tür zu.

Virgil setzte sich in seinen Truck. Fünf oder sechs Minuten später hielt ein Chevy Tahoe am Ende der Auffahrt, und ein Mann in Zivilkleidung sprang heraus. Virgil stieg ebenfalls aus.

Der Mann trat auf ihn zu und stellte sich vor: »Charlie Lane. Sie sind vom SKA?«

Virgil zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Ja, ich bin Virgil Flowers vom SKA. Ich muss mit Ms. Gordon über ihre Schwester sprechen.«

»Hallo, Virgil. Von Ihnen habe ich schon gehört.« Er hielt den Ausweis ins Licht, betrachtete Virgils Gesicht und gab ihm den Ausweis zurück. »Kommen Sie.«



Louise Gordon bestritt mit so viel Nachdruck zu wissen, wo ihre Schwester sich aufhielt, dass für Virgil klar war: Sie log.

»Wir waren alle schockiert über ihr Verschwinden, aber ich habe mir gesagt: ›Wenn sie abgehauen ist, hatte sie bestimmt einen guten Grund.‹«

»Und der war?«, fragte Virgil. »Ihr Mann?«

»Wer sonst? Lucy und ich sind die ersten geschiedenen Frauen in unserer Familie. Ich hatte irgendwann die Schnauze voll von der Faulheit meines Mannes. Bei Lucy wars übler. Rollo hat sie geschlagen. Und Schlimmeres.«

»Rollo?«

»Roland. Ihr Mann.«

»Was könnte schlimmer sein als Schläge? Hat er sie vergewaltigt?«

Kurzes Zögern. »Soweit ich weiß, ja.«

Virgil, der auf der Wohnzimmercouch saß, beugte sich ein wenig vor. »Ms. Gordon, ich verbringe viel Zeit damit, Leute zu befragen, und merke, wenn sie lügen. Sie wollen mir weismachen, dass Sie nicht wissen, wo sie ist, und nicht mit ihr in Verbindung stehen. Ich muss mit ihr sprechen. Es geht um ernste Dinge. Ich will Ihnen nicht drohen müssen.«

»Damit würden Sie nichts bezwecken.«

»Vielleicht doch. Wir glauben  bitte reden Sie mit niemandem darüber , dass ihr Mann Mitglied einer Sekte ist, die die eigenen Kinder missbraucht, und Lucy, Birdy, uns in dem Fall weiterhelfen kann. Sie soll eine Aussage machen, die es uns ermöglicht, in die Häuser einiger dieser Leute zu gelangen, sie von ihren Kindern zu trennen und die Kinder an einen sicheren Ort zu bringen, wo wir herausfinden können, was los ist. Wenn Sie sich weigern, uns zu helfen, sind Sie genauso unmoralisch wie die Leute, die diese Dinge tun, weil Sie ihr Treiben sanktionieren.«

»Ich weiß nichts von Kindern«, sagte sie mit nervösem Blick.

»Sie vielleicht nicht, aber möglicherweise Lucy. Hat sie Ihnen geschildert, was ihr Mann mit ihr gemacht hat?«

»Er wollte wohl die Frauen tauschen und vielleicht noch andere Sachen.«

»Was?«

»Ich weiß es nicht. Wir haben uns nicht über die Einzelheiten unterhalten.«

»Wie lange waren die beiden verheiratet?«

»Fünfzehn Monate, also nicht lang. Wollen Sie wissen, warum sie nicht einfach nach Hause gekommen ist, sondern sich versteckt hat?«

»Ja.«

»Weil sie Angst hatte, dass Rollo sie umbringt. Er hat sie verprügelt und gesagt, wenn sie versucht wegzulaufen, erwürgt er sie und vergräbt sie hinter der Scheune. Das wäre anderen Frauen auch schon passiert. Sie hat ihm das geglaubt.«

Virgil holte Luft. »Ich muss mit ihr reden. Wir haben schon vier Leichen.«

»Ich rufe sie an, erzähle ihr von Ihrem Besuch und melde mich dann morgen früh bei Ihnen. Es ist ihre Entscheidung.«

»Machen Sie ihr mal lieber klar, dass es da für sie nichts zu entscheiden gibt  es geht eher darum, ob wir sie aufspüren und sie ins Gefängnis stecken … und Sie mit ihr«, drohte Virgil. »Wenn die Sekte tatsächlich das tut, was wir vermuten, macht sie sich durch Auskunftsverweigerung zur Komplizin. Das Gleiche gilt für Sie, wenn Sie sie verstecken. Erklären Sie ihr, was auf dem Spiel steht, Ms. Gordon.«



Als Virgil weg war, überlegte Louise Gordon und kam zu dem Schluss, dass die Polizei das Telefonat überprüfen und zu Lucy zurückverfolgen könnte, wenn sie von zu Hause aus oder per Handy anrief. Also nahm sie ihr Buch, einen Roman von Diana Gabaldon, und versuchte zwanzig Minuten lang zu lesen. Am Ende legte sie es weg, weil sie sich nicht konzentrieren konnte. Sie musste die ganze Zeit an Flowers denken; sie konnte ihn nicht leiden. Er hatte lange Haare wie ein Ex-Hippie und war alles andere als freundlich zu ihr gewesen.

Aber wenn das mit den Kindern stimmte …

Sie zwang sich, weitere zwanzig Minuten fernzusehen, eine Tiersendung, hielt es schließlich nicht mehr aus, stand auf, zog ihren Parka an, ging hinaus zur Garage, lenkte ihren Honda auf die Straße und fuhr zu Gina Becker, einer alten Freundin, die um acht Uhr mit Sicherheit noch nicht im Bett war. Als sie in ihre Straße einbog, sah sie in den Rückspiegel, ohne Scheinwerferlichter zu entdecken. Paranoia, dachte sie und fuhr weiter.



Virgil hatte hinter Louise Gordons Haus gewartet, sie durch eine Hecke hindurch beobachtet, als sie mit dem Wagen aus der Garage fuhr, und war ihr ohne Licht gefolgt, im Abstand von drei Häuserblocks.

Wie in Homestead war die Strecke, die sie zurücklegen konnte, aufgrund der Ortsgröße begrenzt. Vier oder fünf Minuten, nachdem sie aufgebrochen war, hielt sie vor einem Gebäude, stieg aus und blickte sich um, bevor sie klingelte und eingelassen wurde.

War das Lucys Haus?, fragte sich Virgil. Lebte sie unerkannt in ihrem Heimatort? Vermutlich nicht. Das hätte ihr Mann zu leicht herausbekommen können.

Höchstwahrscheinlich hatte Louise Gordon beschlossen, nicht ihr eigenes Telefon oder Handy zu benutzen.

Er wartete. Louise blieb etwa zwanzig Minuten in dem Haus, sah sich beim Heraustreten wieder um, stieg in ihren Wagen, wendete und fuhr an ihm vorbei.

Virgil ließ den Motor an, merkte sich das Haus, in dem sie gewesen war, und folgte ihr. Er holte sie erst ein, als sie schon fast daheim war. Nachdem er beobachtet hatte, wie sie den Wagen in ihre Garage fuhr, kehrte er zu dem Haus zurück, das sie aufgesucht hatte, und schrieb Straßennamen und -nummer auf.

Fünfundzwanzig Minuten später erreichte er ein Holiday Inn in New Ulm, in dem er schon mehrmals übernachtet hatte, und rief Davenport privat an.

»Jemand muss einen Anruf für mich nachverfolgen. Er wurde zwischen acht Uhr zwölf und acht Uhr dreißig getätigt … Den Namen habe ich nicht, nur die Adresse.«

Davenport notierte alles und fragte: »Brauchst du die Informationen noch heute? Das könnte schwierig werden.«

»Morgen früh reicht«, antwortete Virgil. »Ich schlafe heute Nacht in New Ulm.«

»Auf der Flucht vor dem Sheriff?«

»Nicht unbedingt …«

»Mach mir nichts vor, ich weiß alles über Lee Coakley«, sagte Davenport. »Vor ein paar Jahren hab ich einige Zeit mit ihr verbracht, in meinen Anfängen beim SKA.«

»Das ist nicht dein Ernst«, stöhnte Virgil.

»Natürlich nicht, du Idiot. Ich kenne die Frau nicht. Morgen früh gebe ich dir die Telefonnummer durch.«

»Hey, Lucas …«

»Ja?«

»Du hast mich drangekriegt.«

Sie mussten beide lachen.

Virgil legte sich ins Bett und dachte über Gott und kleine Mädchen nach, und warum Gott so etwas zuließ. Und kurz dachte er auch an Lee Coakley.


SECHZEHN

Früh am nächsten Morgen fuhr Kathleen Spooner zu Einstadt, der gerade frühstückte. »Sie sagen, sie wollen weiter ermitteln, mich aber im Moment nicht vor Gericht bringen«, teilte sie ihm mit. »Sie haben meine Wohnung auf den Kopf gestellt und den Computer mitgenommen. Zum Glück hatte ich die interessanten Sachen weggebracht und auf dem Computer alles gelöscht. Es wird keine Probleme geben.«

Einstadt arbeitete sich durch einen fünfzehn Zentimeter hohen Stapel Buttermilchpfannkuchen und Speck mit blutrotem Beerensirup. Er kaute mit halboffenem Mund, während er über Kathleens Worte nachdachte, und fragte dann: »Was hat der Typ vom SKA, dieser Flowers, gesagt?«

»Den hab ich nach dem Morgen nicht mehr gesehen.«

»Sein Truck war heute Nacht nicht vor dem Holiday«, erklärte Einstadt.

»Ihr beobachtet ihn? Warum?«

»Meine Jungs überprüfen, wo er sich rumtreibt und mit wem er redet. Er hat am Nachmittag mit Lee Coakley gesprochen, falls es das ist, was sie machen.«

»Sollen sie doch bumsen wie die Karnickel. Sie sind erwachsen. Ist nicht gut, wenn sie merken, dass sie beobachtet werden. Wir sollten uns zurückhalten, Emmett.«

»War das vielleicht zurückhaltend, als du Jim erschossen hast?«, fragte er.

»Wenn ich ihn nicht erschossen hätte, würdest du jetzt vermutlich an einem Baum hängen. Du und die Welt des Geistes, ihr schuldet mir was. Jim war immer schon ein Risiko; er hätte uns alle reingerissen.«

Einstadt bedachte sie mit einem mürrischen Blick. »Wir sind nicht auf den Kopf gefallen, Kathleen. Wir halten uns zurück. Die nächsten Wochen wird es keine Treffen geben.«

»Gut zu wissen. Trotzdem nehme ich mir die Fischl-Brüder vor. Die haben sicher nichts dagegen.«

Einstadt hob einen Finger. »Dieser Flowers bringt alles durcheinander. Junior hat da so eine Idee.«

»Gütiger Himmel«, stöhnte Kathleen Spooner. »Der ist dumm wie Stroh.«

»Er ist ein guter Junge. Hör dir die Idee doch mal an: Was, wenn Flowers bei Loren in einen Hinterhalt geriete?« Einstadt sah sie an. »Was, wenn er von einem seiner Kumpels im Yellow Dog einen Tipp kriegen würde, dass Loren was weiß, hinfährt und dort erschossen wird?«

»Ein inszenierter Überfall? Den ich übernehmen soll?«

»Du hast schließlich Erfahrung. Loren würde behaupten, es wären zwei Biker in einem alten Chevy gewesen, die sich aus dem Staub gemacht haben. Sonst hätte er nichts gesehen.«

Kathleen Spooner legte die Hände um die Tischkante und beugte sich vor. »Diese Coakley hat Flowers dazugeholt. Sie haben mir Fragen gestellt. Zwei andere Bullen, die dabei waren, wussten auch Bescheid. Das ist nicht wie im Film, wo einer den Fall allein aufklärt. Ihr müsstet das ganze Polizeirevier auslöschen. Wenn Flowers was zustößt, haben wir sie alle am Hals. Unternimm nichts und hört auf, ihn zu beobachten. Im Moment ist alles in Ordnung.«

Einstadt war beim letzten Pfannkuchen angelangt. Er nahm ihn in die Hand, tunkte Sirup und Fett damit auf, rollte ihn zusammen, steckte ihn in den Mund, kaute eine Weile und sagte dann: »Es geht gar nicht darum, was Flowers tatsächlich weiß, sondern darum, was er sich zusammenreimt. Er ist nicht irgendein hergelaufener Bulle vom Land. Was heißt, dass du recht hast. Aber das könnte sich ändern.«



Virgil stand später auf als sonst und nahm das Handy mit ins Bad. Natürlich klingelte es gerade dann, als er das Gesicht voller Rasierschaum hatte. Er wischte die Hälfte weg und meldete sich.

»Der Anruf ging an eine Lenore Mackey in Omaha«, teilte Davenport ihm mit.

Virgil holte sein Notizbuch und schrieb es auf. »Lucy McCain, Lenore Mackey. Das ist sie. Ich fahre nach Omaha. Würdest du den Kollegen in Nebraska Bescheid geben, dass ich komme?«

»Kann ich machen«, sagte Davenport. »Fahr vorsichtig.«

Virgil informierte Lee Coakley telefonisch über seine Pläne, packte seine Sachen und machte sich auf den Weg. Es gab keine direkte Route von New Ulm nach Omaha, also folgte er den Highways quer durchs Land, bis er die I-29 außerhalb von Sioux City, Iowa, erreichte, und wandte sich dann nach Süden. Dass Zeit verging, merkte er eher an der wechselnden Musik im Radio als an der Landschaft, denn die änderte sich kaum  Farmhäuser und Schnee, kahle Bäume und sich in die Ferne erstreckende Prärie. Dazu Billy Joe Shaver, »Georgia on a Fast Train« ; »The Devil Made Me Do It the First Time (The Second Time I Done It on My Own)« ; James McMurtry, »Choctaw Bingo« ; Don Williams, »Tulsa Time«. So ging es weiter, bis Virgil die Missouri River Bridge nördlich von Council Bluffs überquerte und nach Omaha kam.

Unterwegs ließ er sich von Lieutenant Joe Murphy von der Ermittlungsabteilung der Nebraska Patrol den Weg zu Lenore Mackeys Haus erklären, das sich nordwestlich der Stadtmitte von Omaha befand. Sie verabredeten sich in einem Pizzalokal an der Saddle Creek Road, etwa einen Kilometer von Lenore Mackey entfernt.



Murphy war untersetzt, hatte schwarze, sehr kurz geschnittene Haare und einen skeptischen Blick, vielleicht deshalb, weil er jemanden aus Minnesota eskortieren musste. Sie warteten in ihrer Nische auf die Pizza mit Peperoni und Salami, als Murphy fragte: »Wenn sie sagt, Sie sollen verschwinden, kehren Sie um und fahren wieder fünf Stunden zurück?«

»Wenn ich sie dazu bringen kann, mit mir zu reden, wird es wahrscheinlich ein längeres Gespräch«, antwortete Virgil ausweichend. »Ich wollte nicht vorher anrufen, damit sie sich nicht absetzt.«

Murphy sah auf seine Uhr. »Ich bin an ihrem Haus vorbeigefahren und habe dort niemanden gesehen. Vielleicht ist sie in der Arbeit.«

»Dann warte ich noch ein bisschen«, erklärte Virgil. »Und Sie können erst mal machen, was Sie wollen. Ich rufe Sie an, sobald sie auftaucht.«

»Der Chef hat gesagt, ich soll bei Ihnen bleiben. Er ist mit Ihrem Chef in St. Paul befreundet. Also warten wir beide ein bisschen, wenn sie nicht da ist.«



Sie war nicht da.

Sie klopften an ihrem weißen Haus mit der Einzelgarage an der Westseite. Keine Reaktion. Im Briefkasten steckte nur ein Brief, was bedeutete, dass er regelmäßig geleert wurde.

Sie suchten sich eine Stelle am anderen Ende des Häuserblocks, setzten sich bei laufendem Motor in Virgils Truck und lauschten der Musik aus dem Radio. Murphy mochte Billy Joel und Paul Simon, was Virgil irgendwie passend für Omaha erschien und ihm erst mal recht war. Virgil beschrieb das Problem in Homestead, bevor sie sich eine Weile über ihren jeweiligen Werdegang und Sport unterhielten. Murphys Vater arbeitete für eine Versicherungsgesellschaft in Omaha, er selbst hatte seine Schulzeit in Maryland verbracht und Lacrosse gespielt.

Virgil interessierte sich nicht allzu sehr für Lacrosse, weil er das für eine französische Form von Hockey hielt, doch Murphy klärte ihn auf, dass das Spiel von Indianern erfunden worden war, und ließ sich ausführlich darüber aus. Virgil hatte an der Highschool Football, Basketball und Baseball gespielt und Mannschaftssportarten gemocht, und als Murphy endlich eine Pause machte, sagte er diplomatisch: »Schade, dass wir in Marshall kein Lacrosse hatten. Klingt interessant.«

Sie saßen eineinhalb Stunden lang im Truck, bis Lenore Mackey auftauchte. Sie lenkte ihren Wagen die Auffahrt hinauf, stieg aus, öffnete das Tor der Garage und fuhr hinein. Wenig später schaltete sie die Lichter im Haus ein.

»Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Murphy.

»Direkt. Holen Sie Ihren Dienstausweis raus. Ich klopfe, stelle uns vor. Lassen Sie mich reden …«



Lenore Mackey öffnete die Tür stirnrunzelnd. Sie war Louise Gordons Zwillingsschwester, ihr genaues Ebenbild. Virgil hielt ihr seinen Dienstausweis hin und sagte: »Ms. Mackey  Lenore, Lucy. Ich bin Virgil Flowers vom SKA in Minnesota, und das ist Lieutenant Joe Murphy von der Nebraska State Patrol. Wir müssen mit Ihnen über eine Mordserie in Homestead, Minnesota, sprechen, in die die Welt des Geistes verwickelt ist.«

»Oh, Scheiße«, sagte sie, ließ sie aber herein. Sie setzten sich auf die Couch. »Hoffentlich haben Sie mich über meine Schwester aufgespürt und nicht über jemanden aus der Kirche.«

»Wir haben einen Anruf Ihrer Schwester nachverfolgt«, erklärte Virgil. »Eine andere Wahl hatten wir nicht, weil Sie unauffindbar waren.«

»Was haben sie verbrochen?«

Virgil informierte sie über die Morde. »Unserer Ansicht nach sind diese Morde im Wesentlichen aufgeklärt. Wir glauben, dass Crocker und Flood dabei waren, als Kelly Baker umgebracht wurde, und dass Flood deswegen von Bobby Tripp getötet wurde. Tripp und Crocker wurden ermordet, damit sie nichts verraten konnten. Wir vermuten, dass Ms. Spooner Crocker umgebracht hat, wissen aber nicht, wie wir das beweisen sollen  ihre Geschichte ist so plausibel wie unsere.«

»Ich erinnere mich vage an sie, könnte Ihnen allerdings nichts über sie sagen«, stellte Lenore Mackey fest.

»Ist auch nicht nötig  der Aspekt ist geklärt«, erwiderte Virgil. »Was jetzt mit ihr passiert, liegt mehr oder minder im Ermessen der Staatsanwaltschaft. Uns interessiert eher die Kirche, die Welt des Geistes.«

»Warum?«, fragte sie.

»Wegen dem Sex«, antwortete Virgil.

»Oh, Mann …«

»Ich will Sie in Ihren Schilderungen nicht beeinflussen, also erzählen Sie einfach, was Sie wissen.«

Sie wurde rot. »Es ist mir peinlich.«

»Es ist mehr als peinlich«, sagte Virgil. »Vier Menschen sind tot, darunter ein Mädchen.«

Sie nickte. »Ich habe Roland mit sechsundzwanzig kennengelernt. Nach der Highschool habe ich ein paar Jahre bei HyVee gearbeitet, gemerkt, dass ich da nicht weiterkomme, und in Mankato eine Weiterbildung gemacht. Da ist mir Roland begegnet …«

Sie sagte, dass Roland ihr, die sie sich selbst nie attraktiv gefunden hatte, erklärt habe, sie sei hübsch. Eigentlich hatte sie nie einen Farmer heiraten wollen, doch Roland war irgendwie nett gewesen. »Ich dachte, er ist meine letzte Chance, wenn ich nicht als alte Jungfer enden will.«

Sie hatten geheiratet, waren auf die Farm nicht weit von der seiner Eltern gezogen und hatten für Rolands Eltern gearbeitet. Außerdem hatte er Land von einer Immobiliengesellschaft in Minneapolis gepachtet. Etwa sechs Monate lang, erzählte sie, sei alles wunderbar gewesen.

»Wir waren befreundet mit den Bosches und den Waldts, Dick und Mary, Dick und Sandy. Mit denen sind wir ausgegangen, ins Kino oder so, manchmal zwei- oder dreimal die Woche. Wenns einen Taco-Abend in einer Kneipe gab, sind wir hin. Nach etwa einem halben Jahr hat Roland mich gefragt, was ich von Dick Bosche halte, ob er mir gefällt …«

Sie hatte geantwortet, dass sie ihn möge, und er hatte wissen wollen, wie sehr. Nach ein paar Wochen hatte Roland gefragt, ob sie Interesse daran hätte, mit Dick Bosche zu schlafen. Dick hätte erwähnt, dass er sie sehr, sehr attraktiv finde, und Roland könne Mary gut leiden, und Mary hätte nichts dagegen …

»Also haben wirs ausprobiert. Dick war sexuell interessanter als Roland«, sagte Lenore Mackey. »Ich hatte nicht viel Erfahrung, und er … war experimentierfreudig. Jedenfalls haben wir das mit dem Partnertausch ein paar Wochen lang praktiziert.«

Dann war die Frage aufgekommen, ob es nicht Spaß machen würde, wenn die Freunde beim Sex alle zusammen wären. Und sie hatten das angefangen.

»Irgendwann meinten sie, es wäre doch sicher lustig, wenn Dick und Sandy auch dazukommen. Mir war nicht wohl bei der Sache. Es hat tatsächlich Spaß gemacht, aber hinterher hatte ich immer ein schlechtes Gefühl. Ich habe wach gelegen und gegrübelt …« Sie schüttelte den Kopf.

»Wir brauchen nicht alle Einzelheiten«, sagte Virgil. »Wie hat es geendet? Waren Sie alle zusammen? Alle sechs?«

»Ja. Die Männer wollten zu zweit mit einer Frau schlafen oder zwei Frauen für einen oder uns Frauen zuschauen …«

»Wie lange ging das so?«, erkundigte sich Virgil.

»Eineinhalb Jahre. Wir haben im Mai geheiratet, und beim ersten Schnee sind wir mit Dick und Mary und ein paar Wochen später mit Dick und Sandy zusammengekommen. Das lief ein Jahr lang. Dann haben sie mir von der Kirche erzählt. Dass die Welt des Geistes die Verbindung von Geist und Körper predigt … Da ist mir aufgegangen, dass sie Partnertausch im großen Stil betreiben und mich auch weiterreichen wollten.«

»Und Sie sind geflohen?«

»Nicht gleich. Ich habe mit Roland gestritten. Er ist wütend geworden und hat mich geschlagen. Richtig fest. Ich wollte ihn verlassen. Er hat gesagt, wenn ich gehe, bringt die Kirche mich um, damit ich der Welt des Gesetzes nichts erzählen kann. Ich hab ihm versprochen, nichts zu verraten, aber dann ist Emmett Einstadt zu uns gekommen  das ist der Oberguru  und hat mir erklärt, dass man, wenn man erst mal drin ist, nicht mehr rauskann. Danach hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden.«

»Und …«

»Ich habe mich eine Weile rumreichen lassen.«

»Gegen Ihren Willen? Dann war es Vergewaltigung«, konstatierte Virgil.

»Hm. Vor Gericht würde ich sagen müssen, ich hätte freiwillig mit zwanzig unterschiedlichen Männern geschlafen, manchmal mit zweien gleichzeitig, manchmal mit Frauen, und manchmal wären fünf oder sechs andere Leute dabei gewesen und hätten uns zugesehen, aber dieses eine Mal wärs Vergewaltigung gewesen …«

»Ja, würde nicht gut rüberkommen«, musste Virgil zugeben. »Also sind Sie weggelaufen.«

Sie lächelte. »Ich hab das Geld mitgenommen, das Roland für die Steuer weggelegt hatte. Den Kontostand hat er nur überprüft, wenn die Steuer fällig war. Ich hab das Konto abgeräumt, meine Schwester angerufen und ihr gesagt, dass ich mich absetze. Das habe ich dann auch gemacht. Ich habe Roland gebeten, mich zum Arzt zu fahren, bin zur hinteren Tür der Praxis raus, hab mich zu Louise in den Wagen gesetzt, die draußen wartete, und weg waren wir. Sie haben nach mir gesucht, Louise bedrängt, aber sie hat den Mund gehalten … Sie hat ihnen gesagt, sie vermute, dass ich umgebracht worden sei. Danach haben sie sie in Ruhe gelassen.«

»Woher haben Sie Ihren neuen Namen?«

»Von einem Mädchen, das in Sleepy Eye gestorben ist. Wir waren gut mit der Mutter befreundet. Sie hat uns Führerschein und Social-Security-Karte ihrer Tochter überlassen. Ich bin nach Omaha gekommen und habe mir einen Bürojob gesucht.«

»Kannten Sie einen gewissen Rouse?«

»Karl Rouse? Ja, an den bin ich auch weitergereicht worden.«

»Können Sie uns Genaueres über ihn sagen? Wurden Sie zum Sex mit ihm gezwungen?«

»Das könnte ich nicht behaupten.«

»Wie alt war die jüngste Person, mit der Sie sexuell verkehrt haben?«, fragte Virgil.

Sie runzelte die Stirn. »Wir waren alle ungefähr im gleichen Alter, einige der Männer ein bisschen älter …«

»Unserer Ansicht nach sind manche Mitglieder der Welt des Geistes sehr jung, Kinder. Wissen Sie davon?«

Sie zögerte kurz. »Nein. Aber ich war auch nie bei den Mittwochabendtreffen. Da durfte man erst nach der Weihe hin. Ich stand kurz davor, habe mich aber dann doch nicht drauf eingelassen.«

»Glauben Sie, Kinder könnten daran beteiligt gewesen sein?«

»An den Mittwochabenden schon. Bei den Gruppentreffen haben die Männer manchmal über die Frauen geredet, mit denen sie zusammen gewesen waren, und ich hatte den Eindruck, dass einige von ihnen jünger gewesen sein könnten. Keine Ahnung, ob es um Siebzehn- oder Dreizehnjährige ging, aber jedenfalls hatten sie noch keine sexuellen Erfahrungen. Die Männer haben sie in die Geheimnisse des Körpers eingeführt. Darüber haben sie sich unterhalten. Bei den Jungen lief es genauso. Ihre Einführung haben die Frauen übernommen.«

»Sie können nicht sagen, wie alt die Kinder waren?«

»Nein, ich hab keins davon zu Gesicht bekommen. Da waren sie ziemlich verschwiegen.«

Virgil sah Murphy an, der mit den Schultern zuckte.

»Würden Sie gern wieder Ihren eigentlichen Namen annehmen?«, fragte Virgil Lenore Mackey.

»Nicht, wenn sie mich dann finden. Ich hatte wirklich Angst damals. Und wohl ist mir bei dem Gedanken an die Leute immer noch nicht.«

Virgil erklärte ihr das Problem: Sie wussten, dass die Kinder missbraucht wurden, aber die Sekte schottete sich so sehr ab, dass sie nicht genügend Informationen für einen Durchsuchungsbefehl hatten.

»Wir müssen eine Möglichkeit finden, in den inneren Zirkel vorzudringen. Wenn uns das gelingt, können wir einzelne Glieder herauslösen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die reden nicht übereinander. Wenn einer erwischt wird, akzeptiert er das. Vielleicht schaffen Sie es, ein paar von ihnen hinter Gitter zu bringen, aber sie werden sich niemals gegenseitig verraten.«

»Irgendwas müssen wir unternehmen«, sagte Virgil.

»Ohne mich. Ich führe hier ein geregeltes Leben und habe einen Freund. Wenn der was davon erfahren würde … Tut mir leid.«

Obwohl sie noch eine halbe Stunde auf sie einredeten, ließ sie sich nicht umstimmen.

Draußen auf der Treppe sagte Murphy: »Tja, schade. Was wollen Sie jetzt machen?«

»Ich fahre fünf Stunden zurück nach Minnesota. Dabei habe ich Zeit zum Nachdenken.«



Um zehn Uhr, auf der I-90 in östlicher Richtung, eine halbe Stunde vor Homestead, rief Virgil Lee Coakley an. »Omaha war ein Reinfall.«

»Aber es war Birdy?«

»Ja, allerdings wird sie uns keine große Hilfe sein. Sie weiß nichts Definitives über die Kinder. Am Handy will ich nicht darüber reden.«

»Treffen wir uns in einer halben Stunde im Holiday, in der Bar.«

»In der Bar.«

»In einer halben Stunde.«



Lee rutschte in der Nische von ihm weg und sagte: »Ich war im Yellow Dog. Bill hat mich gefragt: ›Wie gehts Virgil?‹ Er scheint Bescheid zu wissen. Oder etwas zu ahnen.«

»Na und?«

»Mir wärs lieber, wenn er nichts wüsste«, antwortete sie. »Deshalb möchte ich, dass Leute beobachten, wie ich die Bar ohne dich verlasse und du allein auf dein Zimmer gehst.«

»Es ist schrecklich kalt und einsam«, bemerkte Virgil.

»Keine Sorge, Virgil. Ich fahre nach Hause und komme mit dem Wagen meines ältesten Sohnes zurück. Dahinten sitzen alte Freunde von mir. Ich stehe jetzt auf und unterhalte mich kurz mit ihnen über den Fall. Du kannst ›Bis morgen‹ sagen und an uns vorbeigehen. Ganz cool.«

»Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, wandte Virgil ein. »Der Ort ist einfach zu klein.«

»Vielleicht klappts nicht ganz, aber es wird sie verwirren.«



Eine Stunde später kehrte sie zurück, erfreut darüber, alle an der Nase herumgeführt zu haben.

»Ich habe meinem Sohn vorgeflunkert, dass wir jemanden observieren«, erklärte sie, während sie den Pullover auszog. »Und nun erzähl mir von Omaha.«

Er tat ihr den Gefallen.

»Schade. Was heißt, dass es eine lokale Angelegenheit bleibt.«

»Sieht ganz so aus.«

»Weißt du, was wir hätten tun können? Eins der Rouse-Fotos per Post an uns selber schicken. Ein anonymer Hinweis. Dann hätten wir das Haus durchsuchen können …«

»Das hätte zu schlimmen Lügen vor Gericht geführt«, gab Virgil zu bedenken. »Hin und wieder ein kleiner Einbruch ist ganz okay, aber ein echter Meineid …«

Sie nickte. »Gut, stimmt.«

»Wollte nur sichergehen.«

»Ich grüble die ganze Zeit über den Fall. Das ist wie eine Sucht.«

Virgil, der auf dem Bett saß, packte sie am Gürtel, zog sie zu sich heran und löste die Schnalle.

Sie ließ ihre Fingernägel über seinen Kopf gleiten und sagte: »Schickel und Brown haben heute den ganzen westlichen Teil des County abgegrast, ohne Erfolg. Immerhin kommen so die Buschtrommeln in Gang.«

Virgil zog ihr die Jeans herunter, um ihre Oberschenkel zu streicheln. »Eine Idee hätte ich. Aber die ist ziemlich abgefahren.«

»Erklär sie mir. Später.«



Später sagte er: »Birdy ist vor acht oder neun Jahren weg von der Welt des Geistes, nachdem sie von den Leuten bedroht wurde. Sie haben keine Ahnung, wo sie ist.«

»Virgil, du darfst es ihnen nicht verraten.«

»Keine Sorge. Sie ist in Nebraska; da können wir im Falle eines Falles nichts für sie tun. Ihre Zwillingsschwester lebt hier in Minnesota, und die sieht genauso aus wie sie und klingt wie sie.«

»Virgil …«

»Ich möchte ihr alles erklären. Vielleicht kann ich sie zum Mitmachen überreden. Wir setzen sie in ein Haus, wo wir sie schützen können, und lassen eine besondere Telefonleitung installieren. Sie ruft Roland Olms an und sagt: ›Virgil Flowers war bei mir. Er ermittelt im Mordfall Kelly Baker. Wenn ich nicht über die Kirche rede, klagen sie mich als Komplizin an. Was soll ich tun? Ich habe Angst.‹ Und dann warten wir, was passiert.«

»Sie verrät ihnen, wo sie ist?«

»Nein, aber die kriegen ihre Telefonnummer«, antwortete Virgil. »Wir sorgen dafür, dass sie registriert ist.«

»Klingt kompliziert.«

»Es würde nur ein paar Tage dauern, alles zu organisieren. Wir haben oben in Burnsville ein Haus, wo wir Zeugen unterbringen; das steht im Moment leer. Es könnte funktionieren.«

»Lass uns lieber noch einen Plan B ausarbeiten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich darauf einlässt.«



Am folgenden Morgen stand Virgil auf, noch ein wenig erschöpft von der langen Fahrt tags zuvor, und machte sich auf den Weg ins Yellow Dog. Lee saß bereits mit einem Teller Pfannkuchen dort.

Jacoby gesellte sich mit der Speisekarte zu ihnen und erkundigte sich: »Gibts was Neues?«

»Nein. Ich spiele mit dem Gedanken zu verschwinden«, antwortete Virgil. »Eine kleine Portion Blaubeerpfannkuchen und eine Cola light.«

»Dann kommt sie also ungeschoren davon?«

»Das ist noch nicht gesagt, Bill«, erklärte Lee Coakley. »Wir wissen ja nicht sicher, ob sie was verbrochen hat.«

»Herrgott, das wäre wirklich nicht gerecht«, brummte Jacoby und ging in die Küche.

»Hast du nachgedacht?«, fragte Virgil Lee.

»Mir ist dein Plan zu schräg. Wir sollten es anders angehen.«

»Dieser Loewe«, sagte Virgil. »Dem geht der Arsch auf Grundeis. Knöpfen wir uns den noch mal vor, gleich nach dem Frühstück.«

»Okay. Nehmen wir Schickel mit, das erhöht den Druck.«

Als sie mit dem Frühstück fertig waren, folgte Virgil Lee zum Sheriffbüro, um Schickel zu holen, der sich in den Wagen von Lee setzte, während Virgil mit seinem Truck vorausfuhr. Als sie das Haus von Loewe erreichten, klopften sie an die Tür. Keine Reaktion.

Und kein Auto. Virgil warf einen Blick in die Garage: leer.

»Besser so«, sagte Lee. »Wenn der Wagen in der Garage gewesen wäre, hätte ich mir überlegt, ob er tot da drinnen liegt.«

»Ist wahrscheinlich nur kurz in der Stadt«, mutmaßte Schickel. »Wir könnten seine Eltern fragen, wann er zurückkommt.«

Virgil ging auf die vordere Veranda, auf der über zwanzig Zentimeter Schnee lagen, und blickte durch eins der Fenster ins Haus. Durch die Scheibe erkannte er fünf oder sechs mit Plastikfolie zugedeckte Möbelstücke und eine Ecke der Arbeitsfläche in der Küche. Sie war leer geräumt.

Schickel und Lee Coakley beobachteten ihn von der Auffahrt aus.

Als Virgil fluchte, rief Lee: »Was ist?«

»Ich glaube, er ist weg. Sieht aus, als hätte er das Haus eingemottet.«

»Scheiße. Er kann doch nicht …«

»Ich versuch mal, durch ein anderes Fenster reinzuschauen«, sagte Virgil und ging ums Haus herum, aber die Fenster lagen zu hoch. Er sah in die Garage, entdeckte eine alte Trittleiter aus Holz, stellte sie ans Küchenfenster und spähte durch die offenen Lamellen der Jalousie. Die Küche war leer  der Esstisch abgeräumt und mit transparenter Folie umwickelt.

Schickel, der sich ein paar Meter vom Haus entfernt hatte, stellte fest: »Aus dem Kamin kommt kein Rauch.«

»Fahren wir zu seinen Eltern«, schlug Lee vor.

»Fahrt ihr voraus«, sagte Virgil. »Ich hole meine Kamera und mache durchs Fenster ein paar Aufnahmen.«

»Wozu?«, fragte Schickel.

Virgil, der nicht die Wahrheit sagen wollte  um mir ungestört Zutritt zum Haus zu verschaffen , antwortete: »Als Dokumentation, dass er abgehauen ist. Vielleicht kriegen wir so leichter einen Durchsuchungsbefehl.«

Schickel zuckte die Achseln, und Lee Coakley erklärte: »Wir rufen dich an, wenn wir da sind.«

Virgil trat auf ihre Seite des Wagens, Schickel auf die andere. Virgil sagte: »Rouse.«

Sie nickte.

Lee Coakley lenkte den Wagen auf die Straße.

Virgil holte seine Nikon aus dem Truck, nahm das Buttermesser unter dem Vordersitz heraus und machte sich an der Küchentür an die Arbeit. Schon bald merkte er, dass das Messer ihm nichts nützte; das Schloss war zu neu.

Er tastete den oberen Teil des Türrahmens nach einem Schlüssel ab, fand keinen, überprüfte den Fensterrahmen daneben, wieder ohne Erfolg, ging noch einmal in die Garage, um sich dort umzusehen, und entdeckte einen.

Kurze Zeit später war er im Haus. Es bestand kein Zweifel: Loewe hatte das Weite gesucht. Keine Nachricht, nichts, was anzuschauen sich gelohnt hätte, obwohl es einen ganzen Raum voller Kartons mit Geschirr und anderen Haushaltssachen gab, alles mit Plastikplane zugedeckt.

Kühlschrank und Herd waren ausgesteckt, die Mikrowelle fehlte ganz, das Wasser war abgedreht.

Virgil verließ das Haus, legte den Schlüssel zurück in die Garage, trat auf die vordere Veranda und machte ein paar Bilder mit der Nikon.

Dann setzte er sich in den Truck und überlegte, wie er an die Fotos im Haus von Rouse gelangen konnte. Irgendwie musste er an sie herankommen.

Vielleicht mit Hilfe einer Lüge.



Lee rief Virgil an. »Seine Eltern sagen, er wollte in die Twin Cities, sich einen Job suchen. Sie wissen nicht, wo er schläft, und auch nicht, wann er zurückkommt.«

»Ist das die Wahrheit?«

»Ich glaube nicht. Seine Mutter hatte so einen Blick. Sie macht uns was vor. Gene ist der gleichen Meinung.«

»Möchtest du mit mir nach Sleepy Eye fahren?«

»Eher nicht. Ich suche lieber nach Loewe. Aber ruf mich an, wenn du dort bist … Ich kann mich immer noch nicht so recht mit deiner Idee anfreunden.«

»Mehr haben wir nicht«, sagte Virgil. »Ich möchte es wenigstens versuchen.«

Auf dem Weg nach Norden dachte Virgil über seinen Plan nach, Louise Gordon als Lockvogel zu benutzen, und über das SKA-Haus des Zeugenschutzprogramms. Leider befand sich das in Burnsville, einem Vorort der Twin Cities. Sie brauchten einen kleinen Ort wie Sleepy Eye, um alles im Blick zu haben.

Zum Glück gab es in Minnesota mehr als genug kleine Orte, wo Fremde sofort auffielen.



Sleepy Eye hatte dreitausendfünfhundert Einwohner, die üblichen Kleinstadtläden und zwei Cafés. Er fuhr zu Louise Gordons Haus, klopfte, stellte fest, dass niemand da war, und machte sich auf den Weg zu einer Kneipe mit dem Namen Doreens, die Virgil kannte.

Am Nachmittag war nicht viel los. Zwei ältere Männer am einen Ende der Theke unterhielten sich über Krankheiten. Virgil bestellte einen Hamburger und Pommes. Als sie serviert wurden, zeigte er der Kellnerin seinen Dienstausweis und fragte: »Wissen Sie, wo Louise Gordon arbeitet? Ich war gerade bei ihrem Haus, aber es war niemand da.«

»Was ist los mit Louise?«, erkundigte sie sich.

»Nichts Schlimmes. Wir haben uns vorgestern Abend über eine gemeinsame Bekannte, ihre Schwester, unterhalten, und ich möchte noch einmal mit ihr sprechen. Ich habe vergessen, sie zu fragen, wo sie arbeitet.«

Die Frau warf einen zweiten Blick auf seinen Ausweis, bevor sie antwortete: »Bei Phillips, dem Haushaltswarenladen. Sie hat doch keine Probleme, oder?«

»Nein, nein. Ich muss nur mit ihr reden«, versicherte ihr Virgil. »Haben Sie Obstkuchen?«

»Fünf Sorten  Kirsche, Blaubeere, Himbeere, Erdbeere und Waldbeeren.«

»Himbeerkuchen, bitte.«

»Warm?«

»Ja, gern.«

»Mit Eis?«

»Warum nicht? Solange es keine Kalorien hat.«

Sie schnaubte verächtlich: Den Witz hatte sie schon hundertmal gehört. »Lucy. So heißt die Zwillingsschwester von Louise.«

»Ist eine ziemlich nette Lady«, sagte Virgil.



Louise sortierte am hinteren Ende des menschenleeren Haushaltswarenladens Schrauben und Muttern in Dosen. Beim Betreten des Geschäfts hörte Virgil die Stimmen zweier Männer aus der Werkstatt und das Klappern von Metall auf Metall.

Als Louise ihn bemerkte, runzelte sie die Stirn und fragte: »Wie haben Sie rausgekriegt, wen ich angerufen habe?«

»Lucy hat sich bei Ihnen gemeldet? Lenore? Birdy?«

»Ja, gleich nachdem Sie weg waren. Sie wusste, dass Sie sie über mich aufgespürt haben. Ich telefoniere drei Monate lang nicht mit ihr, dann rufe ich sie an, und am nächsten Tag kreuzen Sie auf.«

Virgil nickte. »Ich bin Ihnen zum Haus Ihrer Freundin gefolgt und habe die ausgehenden Telefonate am folgenden Morgen überprüfen lassen.«

»Ich habe aufgepasst, ob mir jemand folgt.«

»Ich habe auf der Straße hinter Ihrem Haus auf Sie gewartet.«

»Ganz schön durchtrieben.« Sie betrachtete die Schrauben in ihrer Hand, nahm eine heraus und warf sie in eine Dose. »Und was wollen Sie jetzt von mir?«

»Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen und hören, ob Sie mir helfen können.«

»Warum sollte ich das?«

»Weil Sie ein anständiger Mensch sind? Oder weil es wesentlich aufregender wäre, als Schrauben zu sortieren?«

Wieder ein Blick auf die Schrauben in ihrer Hand. »Holen wir uns einen Kaffee.«

Sie gingen hinüber zu Doreens und setzten sich in eine Nische.

»Was wissen Sie über Lucys Liebesleben? Während ihrer Ehe mit Roland?«, fragte Virgil Louise.

»Genug. Ich weiß Bescheid über den Partnertausch. Und Sie sagen, dass die jetzt möglicherweise Kinder missbrauchen.«

»Nicht erst jetzt … schon lange. Seit Generationen.« Er erzählte ihr von Kelly Baker, dass sie Sex mit mehreren Partnern gehabt hatte, und von Bobby Tripp und dem Mord an Jake Flood.

»Ich bin nicht gerade prüde. War schließlich ein paarmal verheiratet, und ich mag Frauen  aber das, was die treiben, ist mir eindeutig zu heftig«, erklärte Virgil.

»Was genau wollen Sie von mir?«, fragte Louise.

»Lucy wird mir nicht helfen, weil sie vor Gericht nicht über ihr Sexleben aussagen will«, antwortete Virgil, ohne zu erwähnen, dass Birdy schreckliche Angst hatte. »Aber Sie sehen aus wie sie und klingen auch so.«

»Früher konnte uns niemand auseinanderhalten.«

»Die haben sie Jahre nicht gesehen. Wenn wir Sie in einem kleinen Ort hundertfünfzig Kilometer von hier als Lockvogel einsetzen und die dazu bringen, Sie zu bedrohen, könnten wir einen Durchsuchungsbefehl für alle erwirken. Und wenn wir es schaffen würden, in ihre Häuser zu gelangen und uns die Kinder ohne die Eltern vorzunehmen, wären wir in der Lage, den Fall abzuschließen.«

»Was ist, wenn sie mich erschießen?«

Virgil grinste. »Dann wäre der Fall auch abgeschlossen.«

Sie hob die Augenbrauen.

»Keine Sorge. Wir würden Sie vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen. Deswegen würde ich die Aktion gern in einem kleinen Ort durchziehen. Kennen Sie Hayfield?«

»Nein. Ist das in Minnesota?«

»Ja, nördlich von Austin. Ich hatte mal da zu tun, weil ein Kind vermisst wurde. Die Leute dachten, der Junge wäre entführt worden, aber am Ende hat sich rausgestellt, dass er ertrunken war. Eine Tragödie. Ich kenne von den Ermittlungen eine Menge Leute in der Gegend. Wir könnten Sie dort in einem Haus unterbringen und mit den Nachbarn reden. Wenn ein Unbekannter auftaucht, sagen sie uns sofort Bescheid. Der Ort ist halb so groß wie Sleepy Eye, vielleicht sogar noch kleiner.«

»Wie lange würde die Aktion dauern?«

»Wenn sie nicht innerhalb weniger Tage anbeißen, rührt sich auch nichts mehr. Dann kämen Sie einfach wieder hierher zurück, und die Sache wäre für Sie erledigt.«

»Würde ich Geld dafür kriegen?«

»Nicht allzu viel, aber ein bisschen was würde schon für Sie rausspringen.«

»Im Moment ist nicht viel los im Laden«, sagte sie. »Dave hätte sicher nichts dagegen, wenn ich mir zwei Wochen freinehme.«

»Sie machen also mit?«

»Ist jedenfalls besser als Schrauben sortieren«, erwiderte sie. »Okay, ich bin dabei.«

Nachdem sie sich noch eine Weile über ihren Plan unterhalten hatten, begleitete Virgil sie zum Haushaltswarenladen zurück.

»Ich melde mich bei Ihnen, in den nächsten Tagen. Zuerst muss ich nach Hayfield, ein Haus organisieren und ein paar Leute zusammentrommeln, die mich unterstützen. Dann gehts los.«



Virgil rief Lee an. »Sie macht mit. Ich hole mir das Okay von meinem Chef und fahre nach Hayfield, um ein geeignetes Haus zu finden. Ich kenne da einen älteren Herrn, der, glaube ich, Lust auf so etwas hätte.«

»Loewe ist definitiv weg«, teilte Lee ihm mit. »Er hat gestern seinen Truck in den Twin Cities verkauft, gegen Bargeld. Und das Konto bei seiner Bank hat er bis auf fünf Dollar abgeräumt. Diese Information ist übrigens vertraulich; ich habe sie von einem Freund.«

»Ich glaube, wir lassen ihn erst mal laufen«, sagte Virgil.

»Okay. Kommst du heute Abend?«

»Ich glaub schon. Hängt davon ab, was in Hayfield los ist. Wir müssen die Aktion schnell durchziehen. Ich habe Angst, dass jemand ihnen von unseren Ermittlungen in Sachen Sex mit Minderjährigen erzählt. Dann gehen die Fotos in Flammen auf.«

»Ja, wir müssen schnell sein«, pflichtete sie ihm bei.


SIEBZEHN

Auf dem Weg nach Hayfield rief Virgil Davenport an, um ihn über sein Vorhaben zu informieren.

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei, dass du eine Zivilistin in die Aktion hineinziehen willst«, sagte Davenport. »Was, wenn sie sie ins Jenseits befördern?«

»Sie ist die Einzige, die das kann, weil sie Birdys Zwillingsschwester ist«, entgegnete Virgil. »Ich besorge ihr eine kugelsichere Weste, obwohl ich nicht glaube, dass sie mit Waffen aufmarschieren. Sie werden zuerst wissen wollen, was sie mir erzählt hat. Trotzdem brauche ich Leute. Del, Shrake, Jenkins, dich, egal wer, mindestens zwei.«

»Ich selber kann nicht, aber ich besorge dir zwei. Hast du schon ein Haus im Blick?«

»Ja, das von einem älteren Herrn, einem gewissen Clay Holley. Ihn und seine Nachbarn hab ich bei einem anderen Fall kennengelernt; ich denke, die würden sich darauf einlassen.«

»Wann soll sie den Anruf erledigen?«, fragte Davenport.

»Wenn Holley mitmacht, morgen oder übermorgen.«

»Gut. Ich sehe, wen ich loseisen kann. Halt mich auf dem Laufenden. Und Virgil: Bist du dir sicher wegen dieser Sexsache?«

»Ja.«

»Warum kannst du dir nicht einfach einen Durchsuchungsbefehl besorgen?«

»Das ist ein sensibles Thema«, antwortete Virgil. Nach kurzem Schweigen sagte Davenport: »So was kenn ich. Viel Glück.«



Clayton Holley war neunundachtzig Jahre alt und wohnte in dem perfekten Haus  perfekt für eine Farmerin mit geringem Einkommen, die vor ihrem Mann geflohen war. Das mit weißen Schindeln gedeckte Gebäude war alt und ziemlich klein, hatte ein schmales Wohn- und zwei andere Zimmer, dazu eine für ein solches Haus große Küche, einen feuchten Keller, in dem es nach Schimmel, rostigem Werkzeug, abgestandenem Abwasser, Trocknerdünsten und ein wenig nach Alkohol roch von den fünf oder sechs Fässern selbstdestilliertem Rhabarberwein, die Holley für gewöhnlich dort lagerte.

Holley trat an die Tür, als Virgil klopfte, schob die Brille hoch, schaute durch den Glaseinsatz, lächelte und begrüßte ihn mit krächzender Froschstimme: »Dieser verdammte Flowers, hol mich der Teufel.« Er öffnete die Tür. »Kommen Sie rein. Was machen Sie hier?«

Virgil stampfte den Schnee von den Schuhen und ging ins Wohnzimmer. Holley schaltete den ziemlich neuen Fernseher aus und bot Virgil einen der beiden lilafarbenen Sessel mit Cordbezug an. Virgil setzte sich. »Na, wie läufts an der Sexfront?«

Holley kratzte sich im Schritt. »Offen gestanden …«

»Ich wills gar nicht wissen«, sagte Virgil. »Wie alt ist sie?«

»Knackige vierundsechzig. Wenn sie einen Orgasmus hat, flüchten die Nachbarn in die Sturmkeller.«

»Jesus, Clay, sie ist noch ein Baby. Ihre Kinder sind älter als sie.«

»Ja«, bestätigte Clay. »Jedenfalls zwei. Aber warum reden wir über mein Liebesleben? So interessant ist das auch wieder nicht.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie eine Freundin haben, damit Sie bei ihr unterkommen können«, erklärte Virgil. »Ich würde mir gern Ihr Haus ausleihen. Und ein paar von Ihren Freunden.«

Holley schmunzelte. »Interessantes Projekt, was?«



Holley hörte sich die Geschichte an und sagte: »Marie wohnt zwei Häuser weiter, bei der kann ich unterkriechen  ich verbringe sowieso die Nacht bei ihr, wenn ich zu erschöpft bin zum Heimgehen. Dieses Viagra-Zeugs ist wirklich höllisch.«

»Mann, ich wills wirklich nicht hören«, stöhnte Virgil.

»Wir könnten ein Überwachungssystem einrichten. Die Johnsons Eins an der einen Ecke und die Johnsons Zwei an der anderen  die sind nicht miteinander verwandt , dazu die Pells und die Schooners … alles Rentner, alle mit Handy. Ich rufe sie an, und wir setzen uns bei Marie zusammen. Sie hat das größte Haus. Die machen sicher mit.«

»Sie sagen also ja?«

»Klar. Wenn Sie den Sexring ausgehoben haben, rufe ich beim Fernsehen an und geb denen ein Interview. Dann bin ich ein Held.«

»Gern. Sie können von mir die Namen von ein oder zwei Journalisten haben«, versprach Virgil. »Informieren Sie Ihre Freunde. Vielleicht lassen wir die Sache schon morgen steigen.«



Es laufe besser, als er es sich erhofft habe, erzählte Virgil Lee Coakley am Abend, als er wieder in Homestead war.

»Seine Freundin hat ein Blech Haferkekse gebacken, dann haben wir die alten Leutchen zusammengerufen und ihnen erklärt, was wir planen. Sie waren Feuer und Flamme.« Virgil und Lee lagen im Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. »Louise Gordon traut sich das zu. Ich fahre morgen zu ihr, hole sie ab und bringe sie nach Hayfield. Davenport überlässt mir Shrake und Jenkins, zwei echte Schlägertypen, genau die Richtigen für eine solche Aktion. Wir rufen morgen an, mittags oder am frühen Nachmittag. Das gibt Roland Zeit, mit den anderen zu reden, sich zu organisieren und nach Hayfield zu kommen.«

»Ich glaube, wir verlassen uns zu sehr darauf, dass sie in der Lage sind, den Anruf zurückzuverfolgen«, wandte Lee ein.

»Das müssen wir. Einen anderen Köder würden sie nicht schlucken. Sie haben alle Computer. Man muss kein Genie sein, um damit eine Telefonnummer zur Adresse zurückzuverfolgen. Clay ist registriert, als C. Holley. Die finden den.«

»Was, wenn sie nicht hinfahren?«, fragte Lee.

»Dazu bring ich sie schon«, antwortete Virgil. »Morgen unterhalte ich mich mit Alma Flood, wenn dieser merkwürdige Hühnchenrupfer nicht da ist.«

»Wally Rooney.«

»Ja. Ich lasse durchblicken, dass wir neue Informationen erwarten, und versuche, ihr etwas zu entlocken. Bearbeite sie mit Bibelzitaten. Irgendwas geht in ihr vor, keine Ahnung, was. Ich lasse sie wissen, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«

»Mit ihr kannst du nicht über den Kindesmissbrauch reden«, sagte Lee. »Noch nicht.«

»Noch nicht«, pflichtete Virgil ihr bei. »Aber ich kann die Sache mit Kelly Baker erwähnen und wie sie missbraucht wurde. Und ich kann laut überlegen, ob weitere Sektenmitglieder mit von der Partie waren. Den Eindruck erwecken, dass ich noch nichts Definitives weiß, jedoch dabei bin, mehr zu erfahren …«

»Und welche Rolle soll ich spielen?«

»Wenn wir morgen Abend oder übermorgen die Falle zuschnappen lassen, musst du in den Startlöchern sitzen für den Durchsuchungsbefehl, damit wir uns Rouse vornehmen können. Rouse mit seinen Fotos ist der Schlüssel zu allem.«

»Angenommen, sie finden sie tatsächlich. Was ist, wenn die Leute, die bei ihr auftauchen, nicht die Leute sind, die du kennst? Die sie aber kennen sollte? Und sie macht die Tür auf und weiß nicht, wer Roland ist …«

»Sie kennt Roland«, fiel Virgil ihr ins Wort. »Sie hat ihn oft gesehen, mit Lucy. Und sie kann sich weigern, ihn reinzulassen. Aber ich verstehe, was du meinst …«

»Nimm Dennis und Gene mit. Die kennen die Leute.«

»Okay, das regeln wir morgen früh. Wow, das wird spannend.«

Ihre Hand glitt suchend seinen Oberschenkel entlang, bis sie ihr Ziel fand. »Du wirst mir fehlen, Virgil«, seufzte sie.

»Ach ja? Wie sehr?«



Am folgenden Tag ging alles sehr schnell. Statt Louise Gordon abzuholen, was einen Zweistundenumweg bedeutet hätte, rief Virgil sie an, und sie erklärte sich bereit, selbst nach Hayfield zu fahren. Sie klang aufgeregt.

»Das ist viel besser als Schrauben sortieren. Ich hab mir neue Schuhe gekauft. Keine Ahnung, warum.«

»Bleiben Sie ruhig und fahren Sie vorsichtig«, ermahnte Virgil sie. »Sie dürfen jetzt nicht im Straßengraben landen.«

Dennis Brown, Lee Coakleys früherer Chef, und Schickel würden in einem Wagen mitkommen. Virgil riet ihnen, ein Fernglas mitzunehmen und sich darauf einzustellen, dass es spät werden, möglicherweise sogar die ganze Nacht dauern würde. »Die Motelrechnung begleichen wir. Wenn sie am zweiten Tag nicht auftauchen, kommen sie überhaupt nicht.«

Virgil verließ das Motel um acht Uhr und fuhr in westlicher Richtung die I-90 entlang zu den Floods. Als er ihr Haus erreichte, kam eines der Mädchen in Arbeitskleidung aus der Scheune, ging wieder hinein und trat wenig später mit der Schwester heraus, die einen Korb mit einem halben Dutzend Eiern am Arm trug.

»Was wollen Sie?«, fragte Edna.

»Ich muss noch mal mit eurer Mutter sprechen«, erklärte Virgil. »Ist Mr.Rooney da?«

»Der ist im Ort. Er kommt in einer Stunde zurück«, sagte Helen. »Was wollen Sie von ihm?«

»Nichts. Mich hat nur interessiert, ob er da ist.«

Wie die beiden so nebeneinander auf dem schneebedeckten Hof standen, sahen sie in ihren düsteren Kleidern, mit der blassen Haut, den hellen Augen und den ernsten Gesichtern aus wie auf einer Schwarz-Weiß-Fotografie aus den dreißiger Jahren, zwei Waisenmädchen in einer Bergarbeiterstadt in West Virginia.

»Mutter ist im Haus«, teilte Edna ihm mit. »Seit Ihrem letzten Besuch ist sie nicht mehr die Alte. Vielleicht hat sie sich was eingefangen. Wir sagen ihr, dass Sie da sind.«



Auch Alma Flood sah aus wie auf einem alten Foto, dachte Virgil, als die Mädchen ihn ins Wohnzimmer führten. Sie saß in demselben Sessel wie bei seinem letzten Besuch, trug einen langen schwarzen Rock und eine graue Bluse mit einer dunkelgrauen Strickjacke, fast bis oben hin zugeknöpft. Aus der Tasche der Jacke lugte ein Papiertaschentuch. Die Leselampe hinter ihr war eingeschaltet; mit dem Finger merkte sie eine Stelle ziemlich am Ende der Bibel ein.

»Was wollen Sie diesmal?«, fragte sie.

»Mit Ihnen reden«, antwortete Virgil und zog einen Stuhl heran. »Ich versuche schon eine ganze Weile, gedanklich den Mord an Kelly Baker zu lösen. Inzwischen glaube ich ziemlich sicher zu wissen, was passiert ist. Ich vermute, Ihr Mann und Jim Crocker hatten eine sexuelle Beziehung mit ihr und waren bei ihrem Tod dabei. Als der Tripp-Junge das herausfand, hat ihn das genauso zum Handeln getrieben wie Tripps Verhaftung Crocker. Und Crocker wurde ermordet, damit er den Mund hält.«

»Unmöglich, das zu beweisen«, bemerkte sie. »Alle sind tot.«

»Möglicherweise war ein dritter Mann beteiligt, vielleicht sogar mehr«, sagte Virgil. »Was mich zur Welt des Geistes führt. Alle Beteiligten gehörten dieser Glaubensgemeinschaft an, auch Kelly und ihre Eltern. Es erhebt sich also die Frage, ob das eine Kirchensache war, etwas ganz Normales innerhalb der Kirche. Und wie viele Leute darin verwickelt waren.«

»Es ist nicht die Kirche«, sagte sie. »Es kann nicht die Kirche sein.« Auf Virgil wirkte sie nervös; vielleicht log sie.

»In der Tat, schwer zu glauben«, pflichtete Virgil ihr bei und nickte in Richtung Bibel. »Wer die Bibel ernst nimmt und an ein Jenseits glaubt, kann eigentlich nichts mit Kindesmissbrauch und Mord zu tun haben. Doch wir kennen die Probleme, die die katholische Kirche in letzter Zeit hatte … Das wird fürchterlich, Mrs.Flood. Im wahrsten Sinne des Wortes. In der Offenbarung des Johannes heißt es über das neue Jerusalem: ›Aber nichts Unreines wird hineinkommen, keiner, der Gräuel verübt und lügt. Nur die, die im Lebensbuch des Lammes eingetragen sind, werden eingelassen.‹ Werden die Mitglieder Ihrer Glaubensgemeinschaft Zutritt zum neuen Jerusalem haben?«

Sie musterte ihn wortlos.

Eines der Mädchen fragte: »Mom? Alles in Ordnung?«

»›Sie ließen nicht ab von Mord und Zauberei, von Unzucht und Diebstahl‹«, zitierte Virgil. »Und dann wäre da noch folgende Stelle in der Offenbarung des Johannes: ›Da sah ich ein fahles Pferd; und der, der auf ihm saß, heißt  der Tod -; und die Unterwelt zog hinter ihm her.‹«

Keine Reaktion. Eines der Mädchen sagte: »Ich glaube, Sie sollten gehen.«

Virgil erhob sich. »Ich habe gestern mit einer Frau gesprochen, die über Ihre Glaubensgemeinschaft Bescheid weiß. Die Sünden der Kirche könnten Sie alle heimsuchen. Retten Sie sich und Ihre Töchter, Mrs.Flood, und helfen Sie mir.«

Erst nach einer ganzen Weile schüttelte Alma Flood den Kopf. »Gehen Sie.«

Virgil bewegte sich in Richtung Tür.

»Vielleicht«, flüsterte sie.

»Was?«

»Vielleicht wird etwas passieren. Vielleicht ist der Reiter mit dem fahlen Pferd schon da.« Sie hob eine Hand und betrachtete sie im Licht der Leselampe. »Gehen Sie. Ich werde noch einmal mit Ihnen sprechen. Aber nicht jetzt.«



Die Mädchen begleiteten ihn zur Haustür.

»Sie sollten Rooney lieber nicht hier begegnen«, bemerkte Edna. »Er meint, Sie hätten einen schlechten Einfluss auf uns.«

»Ich würde gern hören, was ihr beiden wirklich denkt«, sagte Virgil. »Worüber ihr zwei in der Nacht im Bett sprecht. Dann könnten wir entscheiden, ob mein Einfluss auf euch schlecht ist, oder der von Rooney.«

Virgil entfernte sich. Als er sich umdrehte, blickten sie ihm von der Veranda aus nach. Helen bewegte die Lippen; sie redete mit Edna, ohne sie anzusehen; oder vielleicht war es auch ein Gebet. Virgil bekam eine Gänsehaut, nicht nur wegen Alma Flood und ihren Töchtern, sondern auch seines Vorgehens wegen.

Es war unfair, eine Bibelleserin mit Bibelzitaten knacken zu wollen.

Virgil schaute noch mal zum Haus zurück. »Verdammt«, brummte er und ging die Auffahrt hinunter.



Normalerweise brauchte man nach Hayfield zwei Stunden, doch Virgil schaffte die Strecke in etwas mehr als eineinhalb. Als er den Wagen vor das Haus von Holley lenkte, bog ein brauner Cadillac um die Ecke und hielt hinter ihm. Jenkins und Shrake, die Schlägertypen des SKA, stiegen aus Shrakes Cadillac, und Shrake sagte: »Wieder ein Fall, den er allein nicht schafft.«

»Habt ihr eure Waffen dabei?«, fragte Virgil.

»Scheiße, wusst ichs doch, dass ich was vergessen habe«, fluchte Jenkins und hob die Segeltuchtasche hoch, die er in der Hand hatte. »Funkgeräte.«

Shrake sah zum Haus hinüber. »Passen wir da überhaupt alle rein?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Virgil. »Ich suche mir ein Plätzchen in einem Schrank im Schlafzimmer, und einer muss in den Keller. Der Dritte wartet nebenan. Wenn das Gespräch zu Ende ist, kommt er zur Tür an der Seite. Falls wir ihn brauchen, ist er nicht weit weg.«

»Da kann er nichts hören …«

»Aber ich«, sagte Virgil. »Und ich werde brüllen.«



Louise Gordon, Dennis Brown und Schickel saßen in Holleys Wohnzimmer und schauten fern, ein paar Tüten Doritos und braune Flaschen mit Root Beer vor sich. Als Virgil klopfte und eintrat, stand Louise Gordon auf und fragte: »Machen wirs?«

»Klar, es läuft alles wie geplant«, antwortete Virgil, stellte Shrake und Jenkins den anderen vor und fragte Louise Gordon: »Können Sie Ihren Text?«

»Ja. Aber Clayton meint, es klingt gestelzt  der hat früher in einem kleinen Theater gespielt.«

»Ich war ziemlich gut«, verkündete Holley.

»Wir sind hier nicht in einem Theaterstück …«, begann Virgil, doch Schickel fiel ihm ins Wort.

»Wir haben geübt und so getan, als würden wir mit ihr telefonieren. Klappt gut.«

»Okay«, sagte Virgil. »Machen wir noch einen Probelauf. Ich bin Roland …«

Sie fingen an. Virgil stoppte Louise ein paarmal und versuchte, sie in eine andere Richtung zu lenken, aber sie brachte ihn immer wieder aufs eigentliche Thema zurück. Sie klang überzeugend nervös.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Virgil. Louise Gordon war die geborene Schauspielerin. »Legen wir los.«

»Was, wenn er nicht daheim ist?«, fragte Louise.

»Dann rufen wir später noch mal an«, antwortete Virgil. »Und probieren es so lange, bis er da ist. Wir wissen, dass er sich in der Nähe der Farm aufhält, weil Sheriff Coakley ihn beobachtet hat.«

Sie wählten die Nummer; er war nicht zu Hause.



Die folgende halbe Stunde brachten sie damit zu, mit den Nachbarn zu besprechen, wo sie die Autos abstellen sollten und wer was tun würde. Nach einer Viertelstunde versuchte Louise Gordon es mit einem weiteren Anruf, wieder ohne Erfolg. Nach dreißig Minuten, als sie alle zu Holleys Haus zurückgingen, wählte sie die Nummer ein drittes Mal, und Roland war da.

»Roland?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Ich bins, Lucy.«

Roland antwortete so laut, dass es auch die anderen hören konnten.

»Ich habe Angst«, sagte Louise Gordon in den Hörer. »Keine Ahnung, wie sie mich aufgespürt haben, aber dieser Flowers behauptet, wenn ich euch decke, gelte ich als Komplizin. Obwohl ich seit Ewigkeiten nicht mehr dabei bin. Er will, dass ich gegen euch aussage, gegen die Welt des Geistes und Emmett und alle andern …. Nein, ich verrate dir nicht, wo ich bin. Morgen früh packe ich meine Siebensachen und hau ab nach Florida oder Kalifornien oder Hawaii. Dann könnt ihr euren Mist selber wegschippen …. Erzähl mir nichts von dem Geld, du Mistkerl. Ihr habt mich rumgereicht wie ein Stück Fleisch. Du wärst mir noch viel mehr schuldig gewesen …. Egal. Sie sind euch auf den Fersen; ich an eurer Stelle würde mich verkriechen. Dieser Flowers bringt euch alle in den Knast …. Ich hab ihm gesagt, ich weiß nichts, aber er hat gemerkt, dass ich lüge. Ich hau ab, und dir hab ich bloß noch eins zu sagen: Leck mich am Arsch.«

Sie knallte den Hörer des altmodischen Telefons auf die Gabel und blickte sich mit Schweiß auf Stirn und Oberlippe um. »Na, wie war ich?«

Shrake sprang von seinem Stuhl auf und rief: »Das war der Wahnsinn! An Ihnen ist eine Schauspielerin verloren gegangen.«

»Toll«, pflichtete Virgil ihm bei. »Absolute Spitzenklasse. Okay, Leute, die Lunte ist gelegt. Sie brauchen mindestens zwei, wahrscheinlich eher vier oder fünf Stunden hierher. Ich würde vorschlagen, wir bestellen uns Pizza und Bier und sehen, ob wir irgendwo einen ordentlichen Film auftreiben … Clay hat Blu-ray.«

»Das wird ne prima Party«, jubelte Jenkins. »Herrgott, solche Fälle liebe ich. Bist ein toller Ermittler, Flowers.«



Sie besorgten sich Pizza, Bier, Limonade und einen der Stirb-langsam-Filme mit Bruce Willis. Holley holte ein paar der Nachbarn, die bei der Aktion mitmachten. Es war richtig gemütlich.

Virgil setzte sich mit Shrake, Jenkins und einer Schale Chips im Schlafzimmer aufs Bett.

»Wenn sie kommen und etwas sagen, wofür wir sie einkassieren können, schnappen wir sie uns auf der Stelle«, sagte Virgil. »Wir machen die Rechtsbehelfsbelehrung und schieben ein paar Drohungen nach. Falls sie einen Anwalt wollen, erklären wir ihnen, dass wir sie nach Ramsey County bringen und sie den Anwalt dort kriegen. Dann stellen wir keine weiteren Fragen, sondern unterhalten uns nur noch untereinander, ihr wisst schon …«

»Ja …«

»Wir trennen sie noch vor der Rechtsbehelfsbelehrung. Uns stehen drei Zimmer zur Verfügung, dazu die Küche und der Wagen. Egal, wie viele es sind: Wir trennen sie. Ich werde versuchen, ihnen einzeln etwas zu entlocken.«

»Und was?«, fragte Jenkins.

»Keine Ahnung, aber das werde ich merken, sobald ich es höre«, antwortete Virgil. »Ich brauche etwas, das sich für einen Durchsuchungsbefehl verwenden lässt. Wenn ich das habe, mache ich mich auf den Weg, und ihr verfrachtet die Typen allein nach Norden. Ich habe noch nicht mit dem hiesigen Sheriff gesprochen, aber wahrscheinlich bekommen wir einen Streifenwagen.«

»Das kriegen wir hin«, versicherte ihm Jenkins.

»Es ist alles ziemlich improvisiert; ich bin in Eile, und mehr habe ich nicht«, sagte Virgil.



Zwei Stunden vergingen, in denen sie die Autos auf den Straßen verteilten. Jenkins und Virgil blieben im Haus bei Louise Gordon, während Dennis Brown zu den Nachbarn von Holley auf der einen Seite ging, und Shrake und Schickel sich zu denen auf der anderen gesellten. Holley verzog sich zu seiner Freundin. Alle würden, über Handy und Funkgerät in Kontakt, die Straße beobachten.

Louise Gordon räumte den Müll der kleinen Zusammenkunft weg, und Jenkins installierte ein halbes Dutzend drahtlose Mikrofone. Virgil, Jenkins und Shrake würden das Gespräch über Kopfhörer mitverfolgen, obwohl Shrake erst direkt vor dem Haus würde mithören können.



Sie schlugen die Zeit mit Fernsehen tot.

Und stellten immer wieder die gleiche Frage: »Glaubt ihr, sie haben die Telefonnummer recherchiert?«

Virgil konnte sich nicht vorstellen, dass ihnen das nicht gelungen war.

»Wir haben ein Problem, wenn sie ganz artig hier ankommen, sagen, was sie zu sagen haben, und wieder gehen«, erklärte Virgil. »Unterschwellige Drohungen, zum Beispiel: ›Uns würde es nicht gefallen, wenn du Lügen über uns verbreitest, Lucy‹, nützen uns nichts.«

Drei Stunden vergingen, vier Stunden vergingen, jedoch keine fünf.


ACHTZEHN

Sie kamen zu dritt in einem Pick-up, meldete ein älteres Ehepaar, das am Ende des Blocks wohnte, Virgil per Handy.

»Großer Pick-up, nicht aus unserem Ort, fahren rum, als hätten sie sich verirrt, schauen sich die Hausnummern an«, teilte die Frau Virgil aufgeregt mit.

Virgil betätigte sein Funkgerät: »Sie kommen.«

»Hab sie«, sagte Dennis Brown. »Emmett Einstadt junior auf dem Fahrersitz. Es sind noch zwei andere dabei; ich kann nicht erkennen, wer. Möglicherweise sitzt hinten auch einer, dann wärens vier.«

Der große Chevy-Pick-up blieb vor Holleys Haus stehen. Wenig später stiegen drei Männer ein wenig steif von der Fahrt aus.

Jenkins hastete in den Keller, während Virgil vom vorderen Zimmer aus alles durch ein Loch in der Jalousie beobachtete. Louise Gordon rang hinter ihm aufgeregt die Hände. Sie trug eine kugelsichere Weste und darüber einen dicken Morgenrock.

Das Funkgerät knisterte. Virgil fragte: »Ja?«

»Der Typ mit der schwarzen Kappe ist Roland Olms, und der dritte …«

»Wally Rooney«, führte Virgil den Satz zu Ende. Rooney hatte kurz die Baseballkappe abgenommen, um sich am Kopf zu kratzen. »Klappt ja wie am Schnürchen.«

Virgil gab die Information an Louise Gordon weiter, die sie nervös wiederholte: »Cowboyhut ist Junior, der andere Wally Rooney, und Roland kenne ich …«

Virgil ermahnte sie schmunzelnd: »Ganz ruhig. Es wird nicht so schwierig, wie es aussieht. Sie haben keine Waffen. Gehen Sie raus und reden Sie mit ihnen.«

»Sie haben diesen Rooney dabei, von dem Sie mir erzählt haben  soll ich erwähnen, dass Sie glauben, er hätte Floods Töchter missbraucht?«

»Behalten Sies im Hinterkopf. Falls das Thema aufkommen sollte, bringen Sie es zur Sprache. Aber forcieren Sie nichts«, sagte Virgil. »Okay, sie sind da. Wenn sie klingeln …«

»Zähle ich bis fünf.«

»Jenkins ist am unteren Ende der Kellertreppe, und ich bin gleich da hinten … Lassen Sie die Schlafzimmertür offen.« Er schaute durch die Jalousie hinaus. »Sie sind auf der Veranda. Los gehts.«

Er hob das Funkgerät an den Mund. »Shrake, sobald sie drinnen sind und miteinander reden, klicke ich zweimal, und du kommst zur Seitentür.«

»Verstanden«, sagte Shrake.

Als es klingelte, versteckte sich Virgil im Schrank, stöpselte den Ohrhörer des Funkgeräts ein und schaltete den Lautsprecher aus. Sobald Louise Gordon zur Tür ging, flüsterte er ins Funkgerät: »Showtime.«



Louise Gordon öffnete die Tür einen Spaltbreit. Als sie Roland Olms sah, sagte sie laut: »Oh, nein. Verschwinde.«

Olms packte den Griff der Tür und drückte sie auf. »Wir müssen mit dir reden, Birdy.«

»Ich hab alles gesagt, was ich sagen wollte. Was, wenn die Polizei uns beobachtet? Verschwinde«, wiederholte sie.

Olms war über eins achtzig groß und hatte breite Schultern. Er trat einen Schritt auf sie zu. »Das geht nicht. Wir müssen uns unterhalten.«

Sie wich zurück ins Wohnzimmer. Junior Einstadt folgte ihr, Rooney im Schlepptau, der die Tür hinter sich schloss.

»Bist du die ganze Zeit über hier gewesen?«, fragte Roland Olms. »Hast du mein gesamtes Geld verpulvert?«

»Wenn dieser Flowers dich erwischt, brauchst du kein Geld mehr«, drohte Louise Gordon. »Er behauptet, ihr hättet ein Mädchen umgebracht und die Leiche auf einem Friedhof deponiert. Eine Minderjährige. Er sagt, jemand hätte sie ausgepeitscht, mehr als einmal, und nicht nur kurz vor ihrem Tod. Angeblich ist sie von mehreren vergewaltigt worden …«

»Das war keine Vergewaltigung«, widersprach Einstadt. »Die war scharf drauf.«

»Warst du dabei?«, fragte Louise Gordon und schlug die Hand vor den Mund.

»Das hab ich nicht gesagt. Aber es war keine Vergewaltigung. Ihr hats gefallen. Bei den Treffen hat sie in einer Nacht sieben oder acht von uns drübergelassen. Je mehr, desto besser.«

»Darüber sollten wir jetzt nicht sprechen«, meldete sich Rooney zu Wort.

»Warum nicht?«, fragte Einstadt. »Die gute Birdy war schon immer scharf.«

»Du lügst«, entgegnete Louise Gordon. »Deswegen bin ich abgehauen, du Mistkerl.« Sie wich weiter zurück.

»Ich sollte mir den Gegenwert meines Geldes holen«, sagte Olms.

»Klappe, Roll«, blaffte Rooney. »Wir sind nicht zum Spaß hier.« Er sah Louise Gordon an. »Was hat dieser Flowers dich gefragt? Erzähl.«

»Er behauptet, dass das tote Mädchen von mehreren von euch vergewaltigt wurde«, antwortete Louise Gordon. »Er will wissen, ob die Kirche kleine Mädchen zu so was zwingt.«

»Hat er Namen erwähnt?«, fragte Rooney.

Louise Gordons Mund zuckte kurz, als sie überlegte, ob sie Rouse erwähnen sollte. Für die drei Männer sah das aus, als versuchte sie, etwas zu verschweigen.

»Hat er was von mir gesagt?«, drängte Rooney.

»Er wollte was über dich und die Flood-Mädchen erfahren. Die waren damals noch ziemlich jung. Ich erinnere mich kaum an sie.«

»Scheiße«, sagte Rooney und fügte, an Einstadt gewandt, hinzu: »Er weiß Bescheid.«

»Über andere Leute hat er sich auch erkundigt«, teilte Louise Gordon ihm mit. »Über die Bakers und einen Jungen namens Loewe. War das nicht dieser kleine Schwule?«

»Wusste gar nicht, dass du den kennst«, sagte Olms.

»Manche von den Frauen haben ihn für schwul gehalten … und jetzt erzählt Flowers mir das alles. Dass die Tochter von Rouse mit Leuten rumfährt. Hat das was zu bedeuten?«

»Oh, Scheiße«, sagte Einstadt. »Von wem hat er das?«

»Ich glaube, er hat mit ziemlich vielen Nachbarn gesprochen.«

»Wenn er Fragen über die Rouses stellt, haben wir ein Problem«, konstatierte Olms. »Greta Rouse ist von allen in der Welt des Geistes genommen worden. Wenn sie die kriegen …«

»Wir müssen zurück«, erklärte Rooney. »Und ein großes Treffen für heute Abend einberufen. Wir müssen Emmett informieren, jetzt gleich.«

Einstadt sah kurz Louise Gordon an, bevor er sagte: »Eine Freundin von uns wird die Nacht bei dir verbringen. Um sicherzustellen, dass du nicht vor unserem Treffen mit den Bullen redest.«

Louise Gordon rechnete jeden Moment mit dem Eingreifen Virgils. Am liebsten hätte sie einen Blick in Richtung offene Schlafzimmertür geworfen, aber sie verkniff es sich.

»Du erinnerst dich sicher noch an Kathleen Spooner, oder?«, fragte Einstadt. »Die wird gleich da sein. Wir haben keine Zeit für Spielchen, Birdy. Kathleen bleibt bis morgen früh hier … bis wir wissen, was wir machen.«

»Ich will nicht …«

»Du hast keine andere Wahl«, herrschte Olms sie an und gab ihr eine Ohrfeige.

Obwohl sie stolperte und ziemlich wütend wurde, schaute sie nicht zur Schlafzimmertür.

Olms bedachte sie mit einem Lächeln. »Erinnerst du dich noch?«

»Scheißkerl«, zischte sie, bewegte sich jedoch mit hängenden Schultern, eine Hand erhoben, um einen eventuellen weiteren Schlag abzuwehren, von ihm weg.

Einstadt ging zur Tür und winkte zum Truck.

Louise Gordon fragte sich, wo Virgil blieb.



Virgil klickte im Schrank mehrmals mit dem Funkgerät, was »Warten« bedeutete. Louise Gordon hatte den Männern mehr entlockt als erhofft, aber er wollte auch Kathleen Spooner.



Kathleen Spooner betrat das Haus. »Was ist?«, fragte sie.

»Es ist schlimmer als befürchtet«, antwortete Rooney. »Wir müssen alle zusammenrufen und zurückfahren. Du spielst Babysitter.«

Kathleen Spooner bleckte die Zähne in Richtung Louise Gordon. »Okay. Wir werden prima miteinander zurechtkommen.«

»Ich will dich nicht hierhaben«, sagte Louise Gordon.

»Tja, Pech gehabt«, erwiderte Kathleen Spooner.

Einstadt wandte sich an Spooner: »Du weißt, worüber wir uns unterhalten haben. Dieser Flowers hat sie in die Zange genommen.«

Kathleen Spooner nickte.

»Wir gehen jetzt«, verkündete Rooney.

An der Tür drehte Olms sich um. »Birdy, du hast noch nie was getaugt.«



Sie waren weg, doch von Virgil nach wie vor keine Spur.

Louise wandte sich Kathleen Spooner zu. »Ich will dich nicht hierhaben. Sobald die Männer weit genug weg sind, schmeiße ich dich raus. Geh lieber freiwillig, bevor du mich richtig wütend machst.«

»Setzen wir uns«, entgegnete Spooner.

»Nein. Ich habe doch gerade gesagt …«

Louise Gordon machte einen Schritt auf sie zu. Kathleen Spooner zog die Hand aus ihrer Jackentasche, und eine.45er kam zum Vorschein. »Du hast mir nichts vorzuschreiben.«

»Sie hat eine Waffe. Sie hat eine Waffe«, rief Louise Gordon.

»Mit wem redest du?«, fragte Spooner verwirrt.

»Mit mir«, antwortete Virgil. »Ich ziele mit einer Pistole auf Ihren Kopf, Ms. Spooner. Wenn Sie die Waffe bewegen, erschieße ich Sie.«

Von der Küchentür aus fügte Jenkins hinzu: »Und wenn er Sie verfehlt, kriege ich Sie.«

Kathleen Spooner brauchte eine Weile, bevor sie begriff, was los war. »Oh, mein Gott«, stöhnte sie.

»Legen Sie die Waffe auf den Boden«, forderte Virgil sie auf. »Und dann reden wir. Sie haben noch eine Chance.«

Sie befolgte seinen Befehl und richtete sich wieder auf. Virgil und Jenkins dirigierten sie zur Wand, um sie abzutasten, und Jenkins legte ihr Handschellen an.

»Birdy, wie konntest du nur …?«, fragte Spooner Louise Gordon.

»Nicht Birdy«, antwortete Gordon. »Louise.«

Virgil legte den Arm um Louises Schulter und drückte sie. »Sie waren toll.«

»Eine klasse Vorstellung«, pflichtete Jenkins ihm bei.

Shrake, der durch die Seitentür hereinkam, fragte: »Wollen wir sie uns auf dem Highway schnappen?«

»Darüber muss ich noch nachdenken«, sagte Virgil.

Shrake schlug Louise Gordon vor: »Sie können jederzeit mit mir zusammenarbeiten. Das war erste Sahne.«

»Ich hab meine Berufung verpasst«, stellte Louise verlegen fest. »Ich hätte Polizistin werden sollen.«



Brown und Schickel kamen herein, dann Holley und seine Freundin. Die SKA-Leute setzten Kathleen Spooner aufs Bett und klärten sie über ihre Rechte auf. Am Ende sagte Virgil: »Wenn Sie einen Anwalt verlangen, sprechen wir kein Wort mehr mit Ihnen, bis er da ist. Letztlich ist sowieso alles klar; Sie können uns nichts Neues mehr verraten. Die Geschworenen werden sich die Aufnahmen, die wir gerade von Ihnen gemacht haben, anhören, daraus schließen, dass Sie hergekommen sind, um Birdy  Louise  zu töten, und Sie des Mordes an Crocker für schuldig befinden. Es liegt in unserem Ermessen, dem Staatsanwalt mitzuteilen, dass Sie kooperiert haben. Ich hätte drei Fragen an Sie, die Sie mit Ja oder Nein beantworten sollten. Haben Sie verstanden?«

»Ich will einen Anwalt«, sagte sie.

»Bring sie nach Ramsey County«, sagte Virgil zu Shrake. »Kaltblütiger Mord, Beihilfe zum Mord, Beihilfe zum Kindesmissbrauch, keine Kaution. Und besorg ihr einen Pflichtverteidiger.«

Shrake nickte. »Okay. Fährst du zurück nach Homestead?«

»Ja.« Und an Jenkins gewandt: »Du begleitest mich. Könnte sein, dass wir Hilfe brauchen. Wir wollen eine ganze Menge Leute zusammentreiben.«

»Was sind das für Fragen?«, erkundigte sich Kate Spooner.

Virgil sah sie an und rief Schickel und Brown zu: »Könnten Sie einen Moment herkommen?«

Sie taten wie geheißen.

»Sie hat einen Anwalt verlangt«, teilte Virgil ihnen mit. »Wir hatten sie schon abgeschrieben. Jetzt möchte sie sich meine Fragen aber doch anhören. Ich brauche Sie als Zeugen: Wir bieten ihr an, sie ins Gefängnis von Ramsey County zu bringen und ihr einen Pflichtverteidiger zu besorgen. Wir üben keinerlei Druck aus. Ich werde ihr nun meine Fragen stellen, und wenn sie sie beantwortet, bezeugen Sie, dass das freiwillig geschieht. Okay?«

Sie nickten. Brown wandte sich Kathleen Spooner zu. »Wollen Sie die Fragen hören?«

»Ich verspreche nicht, sie zu beantworten.«

Virgil begann: »Hat Wally Rooney Ihres Wissens eine sexuelle Beziehung mit den Töchtern von Jacob Flood? Mit Edna und Helen?«

Sie wich seinem Blick aus, schüttelte den Kopf und sagte dann: »Ja, ich glaube schon.«

»Die Tochter von Karl und Greta Rouse. Hat sie Ihres Wissens sexuelle Beziehungen mit den Männern aus der Welt des Geistes?«

Wieder wich sie seinem Blick aus und schüttelte den Kopf, bevor sie antwortete: »Ja.«

»Wissen die Bakers, Kelly Bakers Eltern, mit wem ihre Tochter zum Zeitpunkt ihres Todes zusammen war?«

Nun senkte sie den Blick, schüttelte ein letztes Mal den Kopf und sagte: »Ja. Aber sie wurde nicht ermordet, sondern ist einfach gestorben. Vielleicht … weil es zu heiß herging.«

Virgil, der ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte, sagte zu Shrake: »Nimm sie mit.« Und zu den anderen: »Gehen wir, Leute.«



Virgil trat mit euphorischem Gefühl hinaus: Er hatte sie. Gleichzeitig dachte er: Darf ich mich darüber freuen, dass Kinder missbraucht werden?

Jenkins vertraute er an: »Irgendwie macht mich das high, dass ich recht hatte. Dass tatsächlich Kinder missbraucht werden.«

»Nicht deswegen fühlst du dich high«, widersprach Jenkins. »Sondern weil wir dem Treiben ein Ende machen.«

»Stimmt«, pflichtete Virgil ihm bei. »Danke für deine Neuinterpretation.«

»Gern geschehen. Ich hol mal ein paar Sachen aus Shrakes Truck.«

Jenkins nahm eine kugelsichere Weste, zwei M16 mit Red-Dot-Zielfernrohr für schlechte Lichtverhältnisse und zehn Dreißiger-Magazine heraus. »Eins für dich, wenn du möchtest«, sagte er.

»Ist mir ein bisschen zu schweres Geschütz«, bemerkte Virgil.

»Zu schweres Geschütz hatte ich noch nie, eher zu leichtes. Danach habe ich mich für eine Neuinterpretation entschieden.«



Sie fuhren den Highway 56 nach Süden zur I-90. Brown und Schickel folgten in fünfminütigem Abstand, weil Brown zur Toilette musste und im Ort Pepsi kaufen wollte.

»Clay hat bloß Coca-Cola«, sagte er, »und die Plörre mag ich nicht.«

Jenkins lenkte den Wagen, während Virgil mit Lee telefonierte. Er beschrieb ihr den Verlauf der Aktion und was sie auf Band hatten.

»Wir haben alles, was wir brauchen. Die drei sind unterwegs in deine Richtung und hängen wahrscheinlich am Handy. Sie wissen, dass wir die Sache mit dem Kindesmissbrauch aufgedeckt haben, also müssen wir uns das Haus von Rouse gleich vornehmen. Trommle ein paar Leute zusammen und fahr hin. Sofort.«

»Wir brechen zu viert auf. Der Durchsuchungsbefehl liegt bereit, und ich habe den Richter informiert. Er unterschreibt ihn, sobald du das Okay gibst.«

»Gut.«



Jenkins fuhr zu schnell, mehr als hundertvierzig Stundenkilometer. Als sie über einen Hügel brausten, flammte auf einem entgegenkommenden Wagen Blaulicht auf.

»Scheiße, die Cops«, sagte Jenkins.

Er bremste und lenkte den Truck an den Straßenrand. Der Streifenwagen wendete und hielt hinter ihnen. Währenddessen schaltete Virgil sein eigenes Blaulicht ein.

Als Jenkins aussteigen wollte, herrschte ihn der Polizist an: »Bleiben Sie im Wagen, Sir.«

Virgil beendete das Gespräch mit Lee und drückte auf den Schnellwahlknopf fürs SKA. »Könnte sein, dass wir uns einen Highway Patrolman für eine große Aktion in Homestead borgen müssen«, erklärte er dem diensthabenden Beamten. »Den Namen gebe ich Ihnen gleich durch. Könnten Sie das arrangieren?«

»Wenn ich den Namen habe«, antwortete der diensthabende Beamte.

Der Streifenpolizist leuchtete mit einer Taschenlampe in den Truck und entdeckte die beiden M16 auf dem Boden.

Jenkins streckte seinen Dienstausweis nach draußen und sagte: »SKA. Wir müssen zu einem dringenden Einsatz nach Homestead.«

Der Polizist sah sich den Ausweis an.

»Wir nehmen gerade Kontakt mit Ihrem Vorgesetzten auf«, teilte Virgil ihm mit. »Wahrscheinlich müssen Sie uns begleiten.«

»Wie bitte? Ich wollte heim zum Essen.«

»Das muss warten«, erwiderte Virgil. »Wir sind unterwegs nach Homestead, und es könnte sein, dass wir Hilfe brauchen.«

»Was haben Sie vor? Mit über hundertvierzig Sachen unterwegs, wo nur achtzig erlaubt sind … Sind Sie dieser verdammte Flowers?«

»Ja, genau. Verpassen Sie Jenkins ruhig einen Strafzettel, wenn Sie wollen. Stellen Sie ihn unterwegs aus, das spart Zeit.«

Virgil fragte ihn nach seinem Namen  Andersson mit zwei s  und gab ihn weiter. Kurz darauf erhielt Andersson einen Anruf in seinem eigenen Wagen. Er blieb eine Weile am Telefon, bevor er zu Virgil und Jenkins zurückkehrte.

»Scheint, als ob ich Sie tatsächlich begleite …«

In dem Augenblick kamen Brown und Schickel mit fast hundertfünfzig Stundenkilometern über den Hügel gebraust.

Andersson rief: »Heilige Scheiße!«

Sie brachten den Wagen etwa hundert Meter vor ihnen zum Stehen.

»Das sind unsere Kollegen«, teilte Virgil Andersson mit. »Fahren Sie voran. Wir folgen Ihnen. Aber machen Sie schnell. Wir sind in Eile.«



Als sie wieder unterwegs waren, sagte Jenkins: »Danke, Mistkerl. Glaubst du, er verpasst mir wirklich einen Strafzettel?«

»Hängt davon ab, wie dringend er heim zum Essen wollte«, antwortete Virgil. »Wir sorgen dafür, dass er beschäftigt ist, dann vergisst ers vielleicht. Aber eigentlich glaube ich das eher nicht.«

»Klang ziemlich streng«, brummte Jenkins.

Virgil ließ sich über die Zentrale zu Andersson verbinden und bat ihn nachzufragen, ob weitere Polizisten abkommandiert werden könnten, die sich im Sheriffbüro von Warren County einfinden sollten.

»Was zum Teufel läuft da?«, fragte Andersson.

»Wir lassen den größten Fall von Kindesmissbrauch in der Geschichte des Staates auffliegen«, sagte Virgil. »Sie werden zum Helden der Highway Patrol.«

Jenkins lachte.

Andersson, vielleicht ein wenig verstimmt, vielleicht auch nicht, beschleunigte auf hundertsechzig Stundenkilometer. Mit Blaulicht rasten sie durch die Nacht, zuerst nach Süden, dann nach Westen.


NEUNZEHN

Virgil gab Lee das Okay, und sie rief den Richter an, sobald sie aufgelegt hatte. »Ich bringe Ihnen jetzt den Durchsuchungsbefehl zum Unterschreiben.«

»Dann stimmt es also? Ich hatte gehofft, dass es nicht wahr ist«, sagte er.

»Doch. Wir sehen uns in einer Viertelstunde.«

Das Haus des Richters war nur fünf Minuten entfernt, doch Lee Coakley brauchte fünf Minuten, um die Deputies zusammenzutrommeln. Drei hatten bereits Dienstschluss, zwei fuhren Streife, und Schickel war bei Virgil. Nicht genug Leute angesichts der einhundert Familien in der Welt des Geistes. Brown hatte ihr zwei Polizisten aus der Stadt zur Verfügung gestellt, die sie informierte, bevor sie die Sheriffs von Martin und Jackson County anrief, mit denen Warren County eine Kooperationsvereinbarung hatte, um ihnen mitzuteilen, dass sie vielleicht Raum in ihren Gefängnissen bereitstellen müssten.

Beau Harrison in Martin fragte: »Was zum Teufel habt ihr vor? Grenzkontrollen?«

»Schlimmer, Beau«, antwortete Lee. »Das erkläre ich dir, falls wir die Zellen tatsächlich brauchen. Wir wissen noch nicht, wie es laufen wird.«



Der Richter trank in seiner Küche Orangensaft und unterhielt sich mit seiner Frau, die allein Scrabble spielte.

Lee klopfte an die Tür und begrüßte sie mit einem »Guten Morgen«. Der Richter erwiderte den Gruß, und Lee reichte ihm den Durchsuchungsbefehl.

Er überflog ihn. »Himmel, hoffentlich finden Sie nichts von dem, was Sie dort vermuten. Ein solches Verfahren hätte ich nicht gern in meinem Gericht. Mord, ja, aber Kindesmissbrauch …« Er unterzeichnete den Durchsuchungsbefehl und gab ihn Lee Coakley zurück.

»Kann ich verstehen.«

Der Richter tätschelte Lees Rücken, bevor sie ging.



Virgil rief an, als sie auf dem Weg zum Büro war.

»Wir fahren schnell, aber ich bezweifle, dass wir Einstadt, Rooney und Olms einholen. Sie haben mehr als eine halbe Stunde Vorsprung, und wir wurden von einem Mann der Highway Patrol aufgehalten. Wahrscheinlich ist es ohnehin besser abzuwarten. Sie wollen sich treffen. Wie siehst du das?«

»Wir haben sie doch, oder?«, fragte Lee.

»Ja.«

»Wenn sie sich zusammenrotten, kriegen wir sie vielleicht alle«, sagte Lee. »Und wenn wir sie uns jetzt schnappen, sind die anderen gewarnt.« Sie lenkte ihren Wagen auf den Parkplatz des Gerichtsgebäudes.

»Ist deine Entscheidung«, sagte Virgil. »Aber du solltest jemanden am Highway postieren, der nach ihnen Ausschau hält. Sie kommen auf der I-90, vermutlich innerhalb der nächsten Dreiviertelstunde. Jemand soll ihnen folgen.«

»Okay. Ein paar von meinen Leuten sind in ihren Privatautos zu mir unterwegs. Die schicke ich raus zum Highway … Wir brauchen eine Beschreibung von dem Truck und das Kennzeichen.«

»Haben wir.«

Lee notierte alles. »Ich habe den unterschriebenen Durchsuchungsbefehl. In zehn Minuten fahren wir raus zu Rouse. Wenn alles so läuft, wie wir uns das vorstellen, brauchen wir mehr Leute, die mit den Kindern reden.«

»Tut mir leid, dass das alles so schlecht strukturiert ist. Ich musste improvisieren. Ich rufe Davenport an und sage ihm, dass wir Leute benötigen, von der Staatspolizei, vielleicht auch von Hennepin und Ramsey County.«

»Mach das. Ich hab zusätzliche Gefängniszellen organisiert … Hoffentlich legen wir uns mit der Aktion nicht selber ein Ei. Aber du sagst ja, wir hätten sie.«

»Ja. Jedenfalls ein paar von ihnen. Viel Glück. Und Lee: Pass auf dich auf, ja? Wenn wir uns Rouse vorknöpfen, wissen die Typen, dass die Kacke am Dampfen ist.«

»Okay.«



Lee informierte telefonisch ihren ältesten Sohn, dass sie am Abend nicht nach Hause kommen würde. »Macht keinen Unsinn, ja? Ich hab euch lieb.«

»Bist du … verabredet?«, fragte ihr Sohn.

Sie unterdrückte ein Lachen. »Nein, wir machen eine Razzia, die größte meiner Laufbahn. Ich erzähl dir alles morgen früh. Es wird in den Zeitungen stehen. In sämtlichen Zeitungen.«



Zwei Polizisten, ein Mann und eine Frau, warteten auf dem Flur vor Lee Coakleys Büro auf sie.

»Wir haben einen Notfall«, informierte sie die beiden und schloss die Tür auf.

Eine weitere Beamtin, die bereits Dienstschluss gehabt hatte, gesellte sich zu ihnen und erkundigte sich: »Was ist los?«

Die folgende halbe Stunde war wie Waten durch hüfthohen Leim. Lee und Virgil hatten sich darauf geeinigt, Stillschweigen über den Fall zu bewahren, doch jetzt mussten sie die Leute einweihen. Lee schilderte ihren Deputies die Lage und teilte die Polizisten für den Highway und die Razzia bei Rouse ein. Die beiden Beamten, die frei gehabt hatten, und einer der beiden Stadtpolizisten trudelten ein. Der andere war aus unbekannten Gründen nach Des Moines unterwegs. Auch die Neuankömmlinge wurden über die Lage in Kenntnis gesetzt. Lee Coakley brauchte mindestens drei Polizisten in zwei Autos für die Verfolgung des Trucks aus Hayfield, weil auf jeden der Männer aus der Welt des Geistes ein Beamter kommen sollte.

Einer würde im Büro bleiben und die Unterbringung der Verhafteten organisieren, während Lee selbst und zwei Kollegen die Razzia bei Rouse durchführen würden. Außerdem konnte sie mit Virgil und mindestens fünf Männern rechnen  er hatte sich unterwegs noch einen Highway Patrolman geschnappt.

Als sie alles mit Blick auf die Uhr arrangiert hatte, war fast eine halbe Stunde vorbei.

»Wir müssen los  Einstadt und die anderen können jeden Augenblick aufkreuzen. Rob, Don, Sherry, ihr fahrt raus zur Überführung. Ihr dürft sie nicht verpassen. Und haltet Kontakt zu mir, die ganze Zeit über.« Zu Greg Dunn und Bob Hart sagte sie: »Wir nehmen zwei Autos. Möglicherweise sind die schon zu dem Treffen unterwegs. Wenn nicht, verhaften wir sie, isolieren ihre Tochter und lassen sie keine Sekunde aus den Augen. Alles klar?«



Während der Fahrt fühlte sie sich einsam. Sie war einer der wenigen weiblichen Sheriffs im Land und empfand das als Bürde; die Leute beobachteten sehr genau, was sie machte. Nun war sie dabei, sich zu exponieren, und obwohl Virgil ihr zum Glück beistand, würde sie ihren Hut nehmen müssen, wenn etwas schiefging.

Schon nach einem Monat im Amt …

Doch wenn es sich so entwickelte, wie sie sich das vorstellte, würde sie zur Heldin werden. Das würde ihren Exmann ärgern. Der Gedanke gefiel ihr.

Fast hätte sie die Ausfahrt, der sie sich mit hundertdreißig Stundenkilometern näherte, verpasst. Sie musste scharf bremsen, um nicht aus der Kurve getragen zu werden.

Lee rief Virgil an. »Wo bist du?«

»Zwanzig Minuten vor Homestead.«

»Ich bin gerade von der I-90 runter und fahre zu den Rouses. In fünf Minuten bin ich da …« Sie beschrieb ihm, wie sie die Kollegen eingeteilt hatte.

»Falls die Welt des Geistes sich bei den Rouses treffen sollte, darfst du auf keinen Fall mit nur zwei Leuten reinstürmen. Ich bin bloß eine halbe Stunde von dir weg.«

Als ein Funkspruch hereinkam, bat sie Virgil zu warten, und nahm das Gerät in die Hand. »Ja?«

Sherry von der Gruppe, die auf den Truck von Einstadt wartete, informierte sie: »Sie sind da. Rob und Don folgen mir. Ich werde das Kennzeichen überprüfen, die Abfahrt beim Haus von Einstadt nehmen und in die andere Richtung verschwinden. Rob und Don halten Abstand. Jetzt bin ich nahe genug dran. Ja, das Kennzeichen stimmt. Das sind sie. Ich fahre gerade an ihnen vorbei, kann aber nicht in den Wagen sehen …«

»Wunderbar. Bleibt dran. Und haltet Kontakt zu mir.« Zu Virgil sagte Lee: »Einstadt ist da. Wir beobachten ihn.«

»Bis gleich.«

Lee dirigierte ihren Trupp über Landstraßen zum Haus der Rouses, in dem ein Licht brannte. Aus der Ferne sah es aus wie eins der Gemäuer aus den romantischen Romanen, die sie in der Highschool gelesen hatte.

Sie bekam eine Gänsehaut.



Drinnen war Kristy Rouse im Internet, auf der Facebook-Seite, die sie unter falschem Namen eingerichtet hatte. Dort chattete sie über Sex und tat so, als wäre sie älter, als sie es tatsächlich war. Sie hatte sich eine ganze Menge Freunde erworben, von denen einige sie sogar in Minnesota besuchen wollten.

Aber sie war nicht so dumm, sie einzuladen.

Als Scheinwerferlicht das Zimmer erhellte, beseitigte sie hastig sämtliche Facebook-Spuren und rief religiöse und Schulseiten auf, die sie öffnete und wieder schloss, damit der Computer das registrierte, obwohl sie nicht wusste, ob ihre Eltern etwas von der Möglichkeit ahnten, ihre Internet-Aktivitäten nachzuverfolgen.

Dann eilte sie ans Fenster. Mehrere Autos kamen den Hügel herauf, das vorderste mit Blaulicht auf dem Dach.

Sie nahm das Handy und wählte eine Nummer.

Ihre Mutter meldete sich. »Kristy, was ist los? Wir haben zu tun …«

»Ich glaube, da kommt ziemlich viel Polizei«, erklärte Kristy. »Drei Autos. Sie fahren gerade den Hügel hoch.«

»Oh Gott, nein … Kristy, hör zu. Vielleicht stellen sie dir Fragen … Bitte sofort um einen Anwalt … Und verrat ihnen nichts. Halt einfach den Mund. Ein paar von unseren Männern kommen zu dir, um dich zu holen. Warte auf sie.«

Da klopfte es laut an der Tür.

»Sie sind da«, teilte Kristy ihrer Mutter mit.

»Hör zu, Kristy …«

Wieder ein Klopfen.

»Hast du verstanden, Kristy? Du bist ein großes Mädchen …«

»Ich hab das Gefühl, dass sie gleich die Tür eintreten«, sagte Kristy mit kühler Stimme. Sie fühlte sich richtig cool.

»Verrat ihnen nichts. Die Männer kommen zu dir«, versprach ihre Mutter.

Kristy beendete das Gespräch. Sie wusste, wovor sie Angst hatten. Vor den Fotos, die ihr Vater gemacht hatte. Auf denen Leute es miteinander trieben. Mit ihr trieben. Sie ging lächelnd zur Tür.



Dunn klopfte so laut, dass die Tür erzitterte, und fragte Lee Coakley: »Sollen wir sie eintreten?«

Lee, die einen Schatten im Haus sah, antwortete: »Ich glaube, da kommt jemand. Geht mal zur Seite.« Sie holte ihre Pistole aus dem Holster, das erste Mal, dass sie sie im Dienst zog. Dunn und Hart taten es ihr gleich.

Der Schatten wurde deutlicher, die Tür öffnete sich, und ein Mädchen streckte den Kopf heraus. »Ja?«

»Bist du Kristy?«, fragte Lee.

»Ja. Meine Eltern sind nicht da.«

»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für euer Haus.«

»Okay.«

»Bist du allein?«

»Ja. Sie sind alle bei Emmett Einstadt.«

Lee nickte Dunn zu, der zurücknickte und zum Wagen ging, wo er sich über Funk mit den Kollegen in Verbindung setzte, die dem Truck von Einstadt folgten.

Lee sagte zu Kristy: »Ich erkläre dir alles drinnen.«



Kristy führte sie in die Küche, wo sie einen Stuhl für sich herauszog und Lee, Hart und den anderen signalisierte, dass sie sich ebenfalls setzen sollten.

»Wie alt bist du?«, erkundigte sich Lee.

»Bin letzten Monat fünfzehn geworden.«

»Wir haben gehört, dass in der Welt des Geistes Erwachsene Sex mit Kindern wie dir und Kelly Baker haben. Und wir wollen dieses Haus durchsuchen, um Beweise dafür zu finden.«

»Nach dem Tod von Kelly hab ich mir gedacht, dass irgendwann jemand auftauchen würde«, sagte Kristy und beobachtete Dunn, der die Küche betrat und Lee zunickte. Dann fuhr sie fort: »Ich weiß nicht genau, was mit ihr passiert ist, hab aber mitgekriegt, dass eine Weile darüber geredet wurde. Sie haben die Sache vertuscht. Sie hat drei oder vier von den Männern bedient, und angeblich ist sie dabei erstickt. Jacob Flood hatte einen ziemlich großen Schwanz. Den hat er zu lang in ihrem Mund gelassen, und sie hat keine Luft mehr gekriegt. Der hat solche Sachen gemacht. Er war ein richtiges Arschloch. Ihm hats gefallen, wenn die Mädchen würgen mussten.«

Lee Coakley sah Dunn und Hart an, die große Augen machten.

»Gütiger Himmel«, sagte Hart.

»Dein Vater fotografiert gern«, stellte Lee fest. »Hat er je Aufnahmen von solchen Sachen gemacht?«

»Klar«, antwortete Kristy. »In dem Versteck in ihrem Schlafzimmer sind Schachteln mit dem Zeug. Vater schaut sie sich an, bevor wir ihn bedienen.«

»Wer ist … wir?«, wollte Dunn wissen.

»Mom und ich. Oder eine von uns. Manchmal auch andere Frauen. Er findet es noch erregender, wenn andere Männer dabei sind und alle alle bedienen.«

»Zeigst du mir die Schachteln?«, fragte Lee.

»Ja. Meine Mutter würde einen Herzinfarkt kriegen, wenn sie wüsste, dass ich sie Ihnen zeige«, sagte Kristy.

»Und warum machst dus?«, erkundigte sich Lee.

»Weil Sie mich retten und wegbringen werden. Wenn mir Psychologen helfen, kann ich versuchen, ein normales Leben zu führen, obwohl das vielleicht nicht mehr möglich ist«, erklärte Kristy. »Wenn doch, würde ich nach L.A. gehen.«

»Woher weißt du das mit den Psychologen?«, fragte Hart.

»Von Facebook. Ich glaube, ich hab noch nicht den Verstand verloren wie manche von den anderen Mädchen. Meine Mutter ist, denke ich, auch irre. Wir chatten manchmal auf Facebook darüber. Unsere Eltern wissen nichts von Facebook.«

»Okay«, sagte Lee und atmete deutlich hörbar aus. »Würdest du mir jetzt bitte die Schachteln zeigen?«



Auf dem Weg nach oben bemerkte Dunn: »Es ist entsetzlich. Und Crocker wusste Bescheid. Ob er den Job angenommen hat, um uns auf die Finger zu schauen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Lee Coakley.

Hart fragte Kristy: »Warum möchtest du nach L.A.? Nur um von denen wegzukommen?«

»Nein. Hier ist es mir zu kalt und zu dunkel. Ich würde gern wo sein, wo es wärmer ist. Miami wäre okay. Eigentlich geht es mir bloß ums Wetter.«

Dunn flüsterte Lee Coakley zu: »Das ist das Verrückteste, was sie bis jetzt gesagt hat … dass das Wetter für sie das größte Problem ist.«



Sie nahmen eine Box aus dem Schrank  die oberste sei die aktuellste, erklärte Kristy. Lee wusste, dass das die war, die Virgil geöffnet hatte. Sie setzte sich aufs Bett und ging die Fotos durch. Kristy deutete auf eines, auf dem sie mit Männern und Jungen zu sehen war. Auf einem anderen hatte sie Sex mit einem Jungen, der nicht älter als zwölf zu sein schien, während eine Gruppe Erwachsener das Treiben mit elterlichem Stolz beobachtete. Die Gesichter der Kinder waren auf die Kamera gerichtet. Der Junge, erklärte Kristy, sei »zum Mann herangereift« und lernte, wie es funktionierte. »Nach mir haben die älteren Frauen ihn sich vorgenommen.«

»Es waren also nicht nur die Männer mit den Mädchen.«

»Nein, auch die Frauen mit den Jungen. Eigentlich alle mit allen. Das ist seit Urzeiten so, seit wir aus der alten Heimat gekommen sind.«

Dunn holte fünf weitere Schachteln aus dem Versteck, mit Fotos, die mindestens eine Generation zurückreichten. Auf den frühesten waren Männer in Uniform zu sehen, vermutlich nach dem Zweiten Weltkrieg.

»Großvater hat auch fotografiert«, erklärte Kristy.

»Okay«, sagte Lee und wandte sich ihren Kollegen zu. »Nehmt euch das Haus vor. Kristy, du begleitest mich nach unten. Ich brauche die Namen von allen Leuten auf den Fotos.«

Lee rief Virgil an. »Wir sind im Haus von Rouse. Kristy Rouse hat uns mehrere Boxen mit Fotos gezeigt, die im Schrank ihrer Eltern versteckt waren. Darauf ist eine große Bandbreite sexueller Aktivitäten zwischen Erwachsenen und Kindern zu sehen.«

»Sehr gut. Schickel hat mit deinen Deputies gesprochen, die Einstadt folgen. Sie sagen, bei den Einstadts sind ungefähr hundert Autos und jede Menge Leute. Es kommen immer neue, und unsere Kollegen fühlen sich überfordert. Wenn du sie nicht brauchst, schicke ich Schickel und Brown und die beiden Männer von der Highway Patrol hin, bevor wir mit der Razzialiste anfangen.«

»Gut. Wir sind hier allein. Zwei Leute stellen das Haus auf den Kopf, während ich mich mit Kristy unterhalte. Es ist alles da. Sämtliche Fotos.«

»Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir«, versprach Virgil.

»Okay. Virgil, es ist noch schlimmer als erwartet.«



Lee trug die erste Schachtel Fotos die Treppe hinunter und setzte sich mit Kristy an den Küchentisch, um sie durchzugehen. Viele waren Polaroids, mehr jedoch neueren Datums und mit einer Digitalkamera aufgenommen. Kristy nannte ihr die Namen der Leute, die darauf zu sehen waren, und Lee notierte sie.

Nach fünf Minuten erwähnte Kristy, dass es weitere Fotos gebe, die ihr Vater nicht ausgedruckt habe, auf dem Computer. Sie betraten ein früheres Schlafzimmer im Erdgeschoss, das nun als Arbeitsraum genutzt wurde.

Auf dem Schreibtisch stand ein iMac mit extragroßem Monitor. Kristy fuhr den Computer hoch und rief ein Lightroom-Programm auf. Nicht alle Bilder waren pornografischer Natur, aber viele. Insgesamt waren es 8.421 Fotos.

Lee scrollte sie gerade durch, als Scheinwerferlicht das Zimmer erhellte. »Virgil. Der wird ausflippen.«

Dunn sah nach. »Ich glaube nicht, dass das Virgil ist. Es sind mehrere Autos.« Er rief die Treppe hinauf: »Bob. Bob, komm runter.«

Hart rannte die Stufen herab. Sie gingen alle zur Seitentür, wo Dunn aus dem Fenster schaute und sagte: »Die haben Waffen, und einige Männer laufen zum Eingang.«

Lee zischte Hart zu: »Zur vorderen Tür. Lassen Sie niemanden rein.«

Hart zog mit geweiteten Augen und hektisch auf und ab wippendem Adamsapfel seine Waffe.

Kurze Zeit später hörte Lee Glas splittern und Hart rufen: »Halt! Polizei!«

Dann ein Schuss.

Lee rannte ins vordere Zimmer, wo ein Männerarm die Scheibe an der Eingangstür einschlug. Hart lag mit einer riesigen Wunde am Hals reglos auf dem Boden. Lee, die bereits ihre Waffe in der Hand hielt, gab, ohne zu überlegen, zwei Schüsse durch das Türfenster ab, und ein Mann schrie auf …

Mehrere Geschosse zischten von draußen über Harts Leiche hinweg. Lee feuerte zweimal durch die Wand und hörte Männer brüllen und Kristy kreischen, die, die Finger in den Ohren, auf dem Küchenboden lag. Es folgte ein weiterer Schuss, ganz in der Nähe. Dunn, der mit schreckgeweiteten Augen, Waffe in der Hand, neben der Seitentür kauerte, rief Lee etwas zu, bevor er zwei Schüsse abgab, sie ansah und noch einmal etwas rief, was sie nicht verstand. Dann hallten wieder Schüsse durchs Haus, aus Jagdgewehren, deren einschlagende Kugeln Verputz und Holzsplitter herabregnen ließen.

Dunn kroch in Lees Richtung und sagte zu ihr: »Wir müssen nach oben, ins Bad. Von der alten Wanne aus haben wir alle im Blick, die raufkommen … Wo ist Bob?«

»Bob ist tot.«

Er sah Lee unsicher an, kroch in den vorderen Raum hinüber, um sich zu vergewissern, und dann zu ihr zurück. »Wir müssen rauf«, wiederholte er, zog Kristy die Hände von den Ohren und sagte: »Kristy, wir müssen die Treppe hoch …«

Lee rief: »Moment noch!« Sie schob sich über den Küchenboden zu der Box mit den Fotos, ergriff sie und robbte, die Pistole am Boden schleifend, zurück. Eine Kugel schlug in der Wand direkt über ihrem Kopf ein, so dass Staub auf sie herabrieselte. Das Haus wurde systematisch mit Schüssen zerlegt. Dunn, Kristy und Lee bewegten sich halb kriechend, halb laufend über den Küchenboden, um die Ecke herum und die Stufen hinauf.

Dunn deutete den Flur hinunter. »Setzt ihr euch in die Badewanne. Lee, behalten Sie die Treppe im Auge. Wenn jemand raufkommt, erschießen Sie ihn. Klar?«

»Ja. Wo wollen Sie hin?«

»Zum seitlichen Fenster. Die meisten warten davor. Ich werde versuchen, ein paar von ihnen zu erwischen, dann komme ich zu Ihnen zurück.«

»Ich benachrichtige Virgil«, rief Lee ihm nach, als er den Flur entlangrannte. »Er kann nicht mehr weit sein.«



Als Virgil sich meldete, schrie sie ins Handy.

»Hör auf zu brüllen, ich kann dich nicht verstehen«, sagte er.

Sie riss sich zusammen. »Wir sind im Haus von Rouse. Draußen sind Männer mit Waffen, ziemlich viele. Die schießen das Haus in Stücke. Ein paar laufen schon hier drin rum. Wir warten oben, in der Badewanne … Bob Hart ist tot.«

Kristy lag schluchzend unter ihr. Eine Gewehrkugel traf in flachem Winkel auf die Wanne und prallte davon ab. Sie kreischten beide auf.

»Haltet noch fünf Minuten durch«, sagte Virgil. »Und bleib am Handy.«

Drei Schüsse von vorn. Dunn kroch, gefolgt von einer Salve durch die vordere Wand, in den Flur und rief: »Wie viel Munition haben Sie?«

Lee erwiderte: »Das Magazin in der Waffe und dann noch eins.«

»Teilen Sie sich die Munition ein«, rief Dunn. Da schlug ein Geschoss durch die Wand über seinem Kopf. Er hob schützend die Hände und presste sich auf den Boden. Ein Mann spähte um die Ecke, entdeckte Dunn und richtete seine Schrotflinte auf ihn. Bevor er abdrücken konnte, schoss Lee ihm in den Rücken und in den Kopf.

»Jesus, Jesus, Jesus …«, krächzte Dunn und blickte zuerst sie und dann das Gewehr an, das der Mann hatte fallen lassen. Er kroch den Flur hinunter, nahm es, rollte sich weg, überprüfte die Sicherung und schaute wieder die Treppe hinunter. Lee Coakley sah nur die Hand des Toten. Dunn schob sie weg, und in dem Moment krachte ein Schuss durch den Boden und traf ihn am Knöchel. Mit einem Aufschrei wankte er auf Lee zu und ging stöhnend neben der Wanne in die Knie. »Ich bin getroffen …«

»Hinter die Wanne. Von hinten kommt nichts«, sagte Lee.

Dunn kroch, eine Blutspur hinterlassend, hinter die Wanne.

Lee zog ein Handtuch von einem Bügel. »Haben Sie ein Messer? Wir müssen die Wunde versorgen.« Sie wagte einen Blick über den Rand der Wanne.

Dunns Gesicht war leuchtend rot, schweißüberströmt und schmerzverzerrt. Er holte ein Schnappmesser aus der Tasche und öffnete es.

Lee schnitt damit einen langen Streifen von dem Handtuch ab und sagte: »Wickeln Sie den rum, so fest es geht.«

Unten riefen Männer etwas, das sie nicht verstand. »Versorgen Sie die Wunde und geben Sie mir das Gewehr«, wies sie Dunn an, bevor sie aus der Wanne stieg, die Waffe nahm und auf den Flur hinausschlich. Die Schüsse waren weniger geworden, doch immer noch rissen Kugeln Verputz und Holz aus der Wand. Als sie einen Blick Richtung Treppe riskierte, sah sie nur den Toten. Sie machte einen schnellen Schritt durchs Treppenhaus, schlüpfte in das nächstgelegene Zimmer, spähte zum Fenster hinaus, entdeckte niemanden auf dem Hof, überprüfte noch einmal die Treppe. Geschosse krachten von unten auf ganzer Länge des Flurs durch den Boden.

Sie trat ans Fenster des zweiten Zimmers, schaute hinaus, nahm einen Mann an der Ecke der Scheune auf der anderen Seite des Hofs wahr. Ohne zu zögern, feuerte sie zwei Schüsse durchs Glas auf ihn ab und hastete über den Flur zurück.

Von unten kamen nach wie vor Schüsse durch den Boden. Den Mann, dachte Lee, musste sie ausschalten. Die Kugel zuvor hatte die Wanne fast durchschlagen. Wenn der Typ auf die Idee kam, senkrecht nach oben zu schießen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er Kristy und sie traf. Aufgrund des Einfallswinkels der Schüsse war klar, dass der Mann sich direkt unter ihnen befand. Lee wartete auf die nächste Salve, rannte, als sie vorüber war, an die Stelle und leerte ihr Magazin durch den Boden.

Obwohl sie keinen Aufschrei hörte, hoffte sie, ihm wenigstens einen gehörigen Schreck eingejagt zu haben.

Im Bad lud sie nach und sagte zu Kristy: »Wir schaffen das, Kleines.«

Das Handy klingelte. Sie ging ran. Es war Virgil.

»Es sind zu viele, ein ganzes Dutzend. Von vorn kommen wir nicht ran. Wir versuchen es über das Feld von hinten. Nicht schießen, wenn du Leute in der Richtung siehst.«

»Beeil dich«, sagte sie. »Nur noch eine oder zwei Minuten, dann haben sie uns. Mach schnell, Virgil.«

»Wir sind gleich da«, versprach er.


ZWANZIG

Virgil wandte sich, nachdem er die beiden Highway Patrolmen und die zwei örtlichen Polizisten zu dem Treffen bei Einstadt geschickt hatte, in südliche Richtung zu den Rouses.

»Das kriegt auf der Schrägheitsskala eine Elf«, bemerkte Jenkins, der den Sitz nach hinten gerückt und einen Fuß auf dem Armaturenbrett hatte. »Das Land ist mir nicht geheuer. Ich mag die Stadt lieber.«

»Was ist eigentlich aus der großen Tüte Cheetos geworden?«, erkundigte sich Virgil.

»Ich glaub, die liegt hinter dir. Lass mich nachschauen …« Jenkins holte sie hervor und hielt sie Virgil hin, der eine Handvoll Cheetos herausnahm, die Finger voll klebrig orangefarbener Käsepampe.

»Gib mir doch bitte mal eins von den Feuchtigkeitstüchern, ja? Apropos Schrägheitsskala: Recht viel schräger als in dem Fall, wo du mit Shrake am Lake Elmo warst, kanns ja wohl nicht werden.«

Jenkins kratzte sich am Ohr. »Das war meiner Einschätzung nach eine Neun.«

»Von wegen Neun«, widersprach Virgil. »Kindesmissbrauch kriegt eine Elf von dir, und …« Sein Handy klingelte, und er kramte es hervor. »Und die Mumie bloß eine Neun? Kindesmissbrauch gibts an jeder Ecke, aber wie vielen Mumien bist du in deinem Leben schon begegnet?«

Er hob das Handy ans Ohr und hörte Lee Coakley brüllen. Als sie sich so weit beruhigt hatte, dass er etwas verstand, sagte Virgil: »Haltet noch fünf Minuten durch. Und bleib am Handy.«

Bis dahin waren sie normal auf dem Highway dahingefahren, aber nun gab Virgil Gas. »Jetzt ist Durchladen angesagt, Mann. Bei denen schießt ein Lynchmob die Bude kurz und klein. Jede Menge Leute, ein Polizist ist tot …«

»Hab dir doch gesagt, dass ichs schräg finde hier draußen.« Jenkins löste seinen Sicherheitsgurt, schaltete das Innenlicht ein, packte eines der Gewehre, lud es, lehnte es neben sein Bein, nahm das zweite, wiederholte den Vorgang, schlüpfte in die kugelsichere Weste und holte die von Virgil aus dem hinteren Teil des Trucks. In einer langgezogenen Kurve fragte er: »Was machen wir? Stürmen wir rein?«

»Eher nicht. Sie sagt, es sind ziemlich viele, alles Farmer mit Jagdgewehren.«

»Die kugelsicheren Westen halten keine.30-06 auf«, erklärte Jenkins.

»Wir haben nichts anderes.«

»Heb den Arm.«

Virgil kam seiner Aufforderung nach.

»Ich steck dir vier Magazine in die Tasche«, informierte ihn Jenkins. »Jeder hat fünf, mit jeweils dreißig Schuss.«

»Da vorn ist es«, sagte Virgil. Das Haus wirkte im grellen Licht der Autoscheinwerfer wie ein weißer Leuchtturm in der Prärie. Virgil schaltete das Innenlicht aus.

Obwohl sie das dunkle Band der Straße zwischen den Schneehaufen noch erkennen konnten, mussten ihre Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnen, und Virgil reduzierte die Geschwindigkeit. Für den letzten Kilometer brauchten sie eine volle Minute. Virgil bog von der Hauptstraße ab auf einen Weg, der parallel zum Grundstück der Rouses verlief, und hielt den Wagen an.

Sie kletterten hinaus. Virgil zog kugelsichere Weste und Jacke an, vergewisserte sich, dass die Magazine in seiner Tasche waren, nahm das Handy heraus und rief Lee an.



»Es sind zu viele, ein ganzes Dutzend. Von vorn kommen wir nicht ran. Wir versuchen es über das Feld von hinten. Nicht schießen, wenn du Leute in der Richtung siehst.«

»Beeil dich«, sagte sie. »Nur noch eine oder zwei Minuten, dann haben sie uns. Mach schnell, Virgil.«

»Wir sind gleich da«, versprach Virgil.

Kurz darauf überquerten er und Jenkins den Graben zum ersten Zaun und landeten bis zu den Knien im Schnee.

»Verdammte Scheiße«, sagte Jenkins. »Das ist ein richtiges Schlachtfeld. Die ballern echt das Haus zusammen.«

Es hörte sich tatsächlich an wie im Krieg, das langgezogene Bumm-bumm-bumm schwerer Gewehre, unterbrochen vom Stakkato einer Halbautomatik, vermutlich einer.223er ähnlich den ihren. Das Feld, das sich vor ihnen erstreckte, war geschätzte sechzehn Hektar groß und etwa 440 Meter breit. Da es im Herbst gepflügt worden war, gestaltete es sich schwierig, über die unter dem Schnee verborgenen steinharten Furchen zu laufen.

»Vorsicht«, sagte Virgil, als Jenkins stolperte. »Ein gebrochenes Bein können wir jetzt nicht gebrauchen.«

Sie atmeten schwer in ihren dicken Jacken, den kugelsicheren Westen und den Stiefeln.

»Sie haben das Haus umzingelt«, schnaufte Jenkins. »Die meisten scheinen vorn zu sein. So kann niemand raus.«

»Ich sehe jemanden im Erdgeschoss … Lee sagt, sie ist oben …«

»Ich würde vorschlagen, dass wir sie uns von hinten schnappen.«

»Okay«, keuchte Virgil. »Lee sagt, ein paar von denen sind im Haus. Sobald die hintere Seite frei ist, rufe ich sie noch mal an, um sicher zu sein, dass sie oben wartet, und dann feuern wir beide ein Magazin ins Erdgeschoss ab. Wir durchsieben die Wände. Wer das überlebt, macht sich vor Angst in die Hose.«

»Gut. Sachte, wir machen zu viel Lärm … Ich schere jetzt nach rechts aus. Orientier dich an meinen Schüssen.«

Der Schusswechsel war in vollem Gange, was bedeutete, dass sich drinnen jemand verzweifelt wehrte. Jenkins, der sich etwa hundert Meter entfernt hatte, verschwand allmählich im Dunkeln. Virgil stolperte über einen niedergedrückten Maschendrahtzaun und schlich gebückt etwa fünfzig Meter zwischen Bäumen hindurch.

Links nahm er einen Lichtblitz und eine Gestalt wahr, hörte das metallische Klappern einer ausgeworfenen Patrone und das Nachladen, wartete den nächsten Blitz ab und bewegte sich darauf zu. Er erkannte etwas Großes, war nicht sicher, ob es sich um einen Mann handelte, sah wieder einen Blitz, kam zu dem Schluss, dass es tatsächlich ein Mensch war, und schoss ihm in den Rücken. Der Mann bäumte sich auf und kippte nach vorn. Als Virgil näher trat, zuckte der Körper nur noch.

Virgil holte das Handy heraus und rief Lee an.

»Beeil dich«, sagte sie.

»Seid ihr alle oben?«

»Ja, aber … wir riechen Rauch … Ich glaube, sie wollen uns ausräuchern.«

»Bleib am Telefon. Wir belegen das Haus mit einer Salve.«

Er schaute nach links und schlich vorsichtig in diese Richtung. Sah wieder etwas Großes, das sich bewegte, und rief, da ihm keine andere Wahl blieb: »Jenkins?«

»Ja. Ist der Weg frei?«, fragte er.

»Ja, bis zur Ecke«, antwortete Virgil.

»Hier waren zwei Männer«, teilte Jenkins ihm mit. »Ich hab sie erwischt.«

»Lass uns das Erdgeschoss freischießen. Such dir einen Baum und duck dich. Bereit?«

»Ja. Ich warte, bis du fertig bist.«

Virgil stellte sich halb hinter einen dicken Baumstamm, schaltete sein Gewehr auf Vollautomatik, zielte auf Fensterbretthöhe und feuerte das gesamte Magazin auf das Haus ab. Die Kugeln durchdrangen die Schindeln und ließen die Wand erzittern. Als Virgils Magazin leer war, eröffnete Jenkins das Feuer.

Virgil hatte gerade das zweite Magazin in sein Gewehr geschoben, als er eine Bewegung zu seiner Rechten wahrnahm. Er wirbelte herum und schoss.

»Ich laufe rechts rum und versuche, sie aus dem Haus zu holen«, rief Jenkins.

»Ich probiers über die hintere Tür«, rief Virgil zurück. »Setz sie weiter unter Druck.« Er hielt das Handy ans Ohr. Es war Lee. »Schaffst dus ins Erdgeschoss, zur hinteren Tür?«

»Dunn hats am Fuß erwischt«, antwortete Lee. »Er blutet stark und kann nicht gehen.«

Eine lange, stockende Salve, als Jenkins sich über die rechte Seite vorarbeitete.

»Ich komme durch die hintere Tür«, erklärte Virgil. »In ein oder zwei Minuten. Schieß nicht auf mich.«

»Hier brennt es …«

»Bin gleich da.«

Virgil schaute nach rechts, wo er zuvor die Bewegung wahrgenommen hatte: nichts.



Mit vor Angst wild pochendem Herzen stolperte Virgil durchs Unterholz und stieß gegen kleinere Bäume, die er nicht rechtzeitig bemerkte, bis er sich auf Höhe der hinteren Tür befand. Dort ließ er sich auf den Boden fallen und lauschte. Jemand feuerte eine halbautomatische Waffe ab, aber die meisten anderen waren verstummt. Dann plötzlich das Bumm-bumm-bumm einer Schrotflinte von der anderen Seite. Virgil machte sich Sorgen um Jenkins, hörte jedoch eine Antwortsalve. Jenkins war am Leben.

Ein Truck schlingerte rückwärts die Auffahrt hinunter, gefolgt von einem zweiten; Männer brüllten etwas. Virgil sah von seinem Platz hinter dem Haus aus niemanden. Als er eine weitere Salve von Jenkins hörte, hastete Virgil über die freie Fläche zur hinteren Tür.

Er trat mit aller Kraft dagegen, spürte, wie sie nachgab, trat ein zweites Mal dagegen, und das Schloss barst. Kurz darauf war er im Innern, am Fuß einer kleinen Treppe mit vier Stufen. Er ging sie hinauf, das M16 vor sich, verschaffte sich rasch einen Überblick und betrat die Küche. Der Boden war blutverschmiert. Aus dem etwas höher gelegenen Wohnzimmer drangen das Licht lodernder Flammen und heißer schwarzer Rauch.

Im Haus wurde nicht mehr geschossen. Wieder hörte Virgil eine Salve aus Jenkins Gewehr. Wahrscheinlich, dachte er, hatten die Farmer so viel Angst vor einem Typen mit vollautomatischer Waffe, dass sie das Weite suchten.

Er huschte durch die Küche. Im Wohnzimmer, wo offenbar Benzin ausgeschüttet worden war, fraßen sich die Flammen durch die Möbel. In dem Inferno erkannte Virgil eine stark verkohlte Leiche. Er rief die Treppe hinauf: »Ich bins, Virgil.« Auf dem Treppenabsatz lag ein Toter. Er sprang über ihn hinweg, rief noch einmal: »Ich bins, Virgil«, hastete hinauf und sah Lee, die ihn an der offenen Tür zum Bad erwartete.

Dunn saß hinter der Wanne, ein junges Mädchen darin.

»Kommt«, sagte Virgil.

»Mich hats am Fuß erwischt«, erklärte Dunn.

»Hangeln Sie sich an der Wand hoch«, riet Virgil ihm.

Er streckte Lee, die die Box mit den Fotos in der Hand hielt, das Gewehr hin und sagte: »Gib die Schachtel der Kleinen. Und geh voran.«

Virgil bückte sich ein wenig, so dass Dunn, der bestimmt hundert Kilo wog, sich an ihm festhalten konnte, schob einen Arm zwischen dessen Beinen hindurch und hob ihn im Feuerwehrgriff hoch.

So bewegten sie sich den Flur entlang, Lee vorneweg mit der Waffe in der Hand, dann das Mädchen. Kristy huschte rasch in ein Zimmer, um eine Jacke zu holen.

Das Feuer breitete sich rasch aus, und sie eilten in die Küche, zu den Stufen an der hinteren Tür.

»Oh, Scheiße«, sagte Lee, drehte sich um und gab Virgil das Gewehr. »Bin gleich wieder da.«

»Was zum Teufel …?«

Doch sie war bereits weg. Wenig später  von draußen ertönten Rufe, Motorengeräusche und Schüsse, dann das Klirren von berstendem Glas  kam Lee zurück. Virgil reichte ihr das Gewehr. Kurz darauf waren sie vor dem Haus.

»Zum Wald«, rief Virgil.

Er lief, so gut es mit Dunn auf dem Rücken ging. Als sie die Bäume erreichten, hielten sie inne und duckten sich hinter einen dickstämmigen Eschenahorn, wo Virgil Dunn herunterließ.

Dunn stöhnte auf. »Danke, Mann.«

Virgil nahm Lee das Gewehr ab und sagte: »Bleibt hier. Mein Kollege Jenkins kommt wahrscheinlich von hinten ums Haus herum. Schieß nicht auf ihn.«

»Wo willst du hin?«, fragte Lee.

»Noch ein paar Leute abknallen«, antwortete er.



Dazu kam es nicht.

Anfangs waren es an die zwanzig Männer gewesen, aber sie hatten Verluste erlitten und sich in ihre Autos geflüchtet, als Jenkins sie mit Feuer belegte. Ein Truck saß mit der Schnauze nach vorn im Graben neben der Auffahrt fest, die Scheinwerfer eingeschaltet. Vor dem Haus lagen zwei Leichen.

Die Stille wurde nur von einem Stöhnen durchbrochen, das von der Scheune herüberdrang. Virgil ging hin und entdeckte einen Mann auf dem Boden, dessen Kopf und Hals voller Blut waren. Vermutlich war er im Gesicht getroffen worden. Wenn er überlebte, würde er blind bleiben.

Sein Jagdgewehr lag neben ihm. Als Virgil es wegkickte, hörte der Mann ihn und versuchte, etwas zu sagen, vielleicht, ihn um Hilfe zu bitten. Doch das Blut in seinem Mund machte seine Worte unverständlich.

Virgil duckte sich hinter das Rad eines alten John-Deere-Traktors neben der Scheune und rief so laut wie möglich: »Jenkins!«

»Hier.«

»Alles in Ordnung?«

»Ja. Wir treffen uns am Ausgangspunkt.«



Virgil schlich zur hinteren Seite des Hauses und erreichte Lee, Dunn und das Mädchen kurz vor Jenkins. Virgil zog telefonisch die Männer von der Highway Patrol und die örtlichen Polizisten von der Beobachtung des Treffens bei Einstadt ab und warnte sie vor den Bewaffneten.

»Wir brauchen Sie hier, aber halten Sie sich von großen Autoansammlungen fern  könnte sein, dass die Ihnen begegnen. Wir haben einen toten und einen verletzten Polizisten. Und wir müssen so schnell wie möglich in den Ort …«

»Sind schon unterwegs.«

»Alles frei?«, erkundigte sich Lee.

»Ich glaube schon«, antwortete Jenkins. »Möglicherweise sind jedoch noch ein paar Verletzte da, die weiterkämpfen wollen. Wir müssen vorsichtig sein.«

»Bob ist tot«, sagte Lee. »Gott, wie soll ich das bloß Jenny erklären?«

Virgil fragte Dunn: »Wie schlimm ist die Blutung?«

»Ich hab Handtuchstreifen drumgewickelt«, stöhnte er. »Die sind durchgeweicht, aber ich werde wohl nicht dran sterben. Mein Fuß ist im Eimer … Ich spüre, wie die Knochen sich verschieben. Mann, tut das weh.«

»Ist Ihnen warm?«, wollte Virgil wissen.

»Ja, einigermaßen.«

Die Flammen züngelten das Treppenhaus hoch wie in einem Kamin und breiteten sich im ersten Stock aus.

Lee verkündete: »Ich muss noch mal auf die andere Seite und brauche jemanden, der mir Deckung gibt.«

»Das übernehme ich«, sagte Virgil.

Er folgte ihr mit Blicken, als sie zur Rückseite des Hauses rannte. Virgil hielt das Gewehr, das mit dem dritten Magazin geladen war, im Anschlag. Dicker schwarzer Rauch drang aus dem Haus, und die Glasscheiben begannen zu bersten. Virgil roch verbranntes Fleisch.

Mindestens zwei Leichen. Das hätten genauso gut Lee, Dunn und das Mädchen sein können.

Beim Haus hievte Lee einen Computer hoch. Als sie wieder bei Virgil war, erklärte sie: »Den hab ich aus dem Fenster geworfen. Achttausend Fotos. Ich konnte ihn nicht in Flammen aufgehen lassen. Hoffentlich ist die Festplatte noch in Ordnung.«

»Da kommen unsere Leute«, bemerkte Jenkins.

Auf der Straße nahte mit hoher Geschwindigkeit ein Wagen mit Blaulicht, auf einem Weg ein weiterer, ebenfalls mit Blaulicht. Die Männer von der Highway Patrol.

Virgils Handy klingelte.

»Alles frei?«

»Ich weiß es nicht. Wir haben mindestens zwei Verletzte, einer von uns und einer von denen. Ich glaube nicht, dass sie einen Hinterhalt gelegt haben, aber seien Sie trotzdem lieber vorsichtig. Warten Sie auf Ihren Kollegen, bevor wir uns die Gebäude vornehmen. Und passen Sie auf, dass Sie sich nicht gegenseitig erschießen …«

»Okay. Sämtliche Notarztwagen aus den drei Countys sind hierher unterwegs. Sieht aus wie im Krieg.«

»Es war wie im Krieg«, konstatierte Virgil und beendete das Gespräch, bevor er zu Jenkins sagte: »Widmen wir uns den Gebäuden und den Trucks.«

Vor und neben dem Haus standen vier leere Wagen, alle von Kugeln durchsiebt.

»Ich hab mein Möglichstes getan, ihnen Angst einzujagen«, erklärte Jenkins.

»Okay, los gehts«, sagte Virgil.

Mit Lees Taschenlampe suchten sie die kleine Scheune ab, eine Werkstatt, in der es nach Benzin roch. Als sie den Strahl der Lampe über die zweite, größere Scheune wandern ließen, erklang die Stimme eines Mannes: »Lassen Sie mich am Leben.«

»Kommen Sie raus«, forderte Virgil ihn auf.

Er trat mit den Händen über dem Kopf heraus, ein großer, grobknochiger Farmer um die zwanzig mit langen Haaren und Tarnjacke. Mit der Jacke wirkte er in der Dunkelheit wie ein kapitulierender Deutscher aus einem Bildband über den Zweiten Weltkrieg.

»Ins Licht«, sagte Virgil. »Und keine Dummheiten. Eine hastige Bewegung, und Sie sind ein toter Mann. Legen Sie sich auf den Boden, Gesicht nach unten.«

Der Mann tat, wie ihm geheißen. Jenkins legte ihm Handschellen an und tastete ihn ab.

Der Mann jammerte: »Die haben mich im Stich gelassen. Sind weggelaufen wie kopflose Hühner.«

»Keine Sorge«, sagte Virgil. »Sie werden jetzt viel Zeit haben, mit ihnen darüber zu diskutieren.«



Als sie sich die Trucks einen nach dem anderen ansahen, entdeckten sie einen weiteren Verletzten, einen älteren Mann mit vor Schmerz schweißnassem Gesicht und durchschossenen Beinen.

»Helfen Sie mir«, flehte er sie an.

Sie warfen seine Waffe in den Schnee, schnitten hastig Stoffstreifen aus seiner Jacke und legten ihm einen Druckverband an. Anschließend fesselten sie ihn mit Handschellen ans Lenkrad und suchten weiter, fanden jedoch niemanden mehr.

»Jenkins, du hast gewütet wie ein Berserker«, sagte Virgil.

»Ja, stimmt, ich war ungnädig«, gab Jenkins zu. »Die meisten von den Typen hab ich nicht mal gesehen. Sobald sie in den Trucks saßen, hab ich einfach draufgehalten.«

Ein weiterer Wagen näherte sich: Brown und Schickel.

Virgil ging ihnen zur Hügelkuppe entgegen. Das Haus brannte lichterloh, und er spürte die Hitze im Rücken. Wasser von geschmolzenem Schnee rann die Auffahrt hinunter.

»Dunn muss sofort ins Krankenhaus: Können Sie ihn hinbringen?«

Brown setzte ihn zu sich ins Auto. Fünf Minuten später traf der erste Notarztwagen ein und nahm den Erblindeten und den Mann mit den Beinverletzungen auf. In ein zweites Sanitätsauto luden die Polizisten von der Highway Patrol einen Farmer aus dem Truck im Graben; er hatte eine Schusswunde im Rücken. Einer der Männer, die vor dem Haus lagen, zeigte noch schwache Lebenszeichen.

Sie nahmen ihn ebenfalls mit.

Mehr Polizei, aus Warren, Martin und Jackson County, Autos überall, Lichter zwischen den Bäumen und auf den Feldern.

Lee sagte zu Virgil: »Wir müssen Kristy in die Stadt bringen, solange sie noch in der Lage ist zu reden. Und wir brauchen Durchsuchungsbefehle und alle Beamten. Drei oder vier postieren wir bis zum Morgen vor dem Haus, auch wenn nicht mehr viel davon übrig ist …«

»Mach du das«, sagte Virgil. »Du bist der Sheriff. Ich muss mich ein paar Minuten hinsetzen.« Er seufzte und betrachtete das Chaos.

»Fünfzehn«, bemerkte Jenkins nach einer Weile.

»Was?«, fragte Virgil, bevor er begriff. »Ja.« Die Schrägheitsskala.

»Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Jenkins.

»Entsetzt, weil ich irgendwie gut drauf bin, so, als könnte ich das gleich noch mal machen«, antwortete Virgil. »Mann, was für ein Adrenalinstoß.«

Jenkins grinste ihn im Schein des Feuers an. »Pst. Das verraten wir niemandem.«


EINUNDZWANZIG

Lee Coakley besaß Organisationstalent, und die Aufräumarbeiten nach der Schießerei, bei der einer ihrer Kollegen umgekommen war, entwickelten sich zu einer Gemeinschaftsaktion. Virgil hatte das nach Unwettern in kleinen Orten, wo es nicht die geeignete Infrastruktur für große Notfälle gab, schon oft erlebt: Alle packten mit an.

Warren County hatte die doppelte Fläche von New York City, und Lee standen zwölf Deputies für das gesamte Gebiet, Homestead ausgenommen, zur Verfügung. Ein Patrolman hatte sieben Tage die Woche rund um die Uhr Bereitschaft. Dazu kamen zwei Sergeants und ein Ermittler, zwei Teilzeit-Deputies und fünfzehn Justizvollzugsbeamte sowie etwa zwanzig Beamte aus den angrenzenden Countys.

Sie trommelte alle zusammen, spannte Polizisten, die den Bezirk kannten, mit solchen zusammen, die es nicht taten, und sandte ein Dutzend Teams aus, um die Familien einzusammeln, deren Kinder Kristy auf den Fotos identifiziert hatte. Die übrigen schickte sie in den Gerichtssaal von Homestead, um Durchsuchungsbefehle für den folgenden Tag zu beschaffen, während die Gefängnisbeamten die Formalitäten für die Inhaftierung erledigten. Vier Polizisten bewachten über Nacht das Haus der Rouses.

Kristy wurde von einer Mitarbeiterin des Bezirksjugendamts zu einer Zelle mit unverschlossener Tür begleitet. Lee und Virgil wollten, dass Kristy sich sicher fühlte und keine Angst haben musste.

Zwei Wagen der örtlichen freiwilligen Feuerwehr sowie zwei von der in Homestead waren eingetroffen, die letztlich nur dafür sorgten, dass das Feuer sich nicht ausbreitete. Das Haus war praktisch niedergebrannt, und die wenigen noch stehenden Teile weiterbrennen zu lassen wurde als sicherste Lösung angesehen, auch wenn sich Leichen darin befanden.

Virgil und Jenkins standen bei den Feuerwehrleuten, nahe genug, um die Wärme der Flammen zu spüren. Lee, die sich zu ihnen gesellte, teilte Virgil mit: »Wir fahren. Deinen Computerspezialisten bräuchten wir heute noch. Hattest du schon Gelegenheit …?«

»Die Leute sind unterwegs; sie haben einen iMac genau wie den, den du aus dem Haus geholt hast«, antwortete Virgil. »Wenn die Festplatte noch intakt ist, sollten wir in drei oder vier Stunden in der Lage sein, uns die Daten darauf anzuschauen.«

»Ich wünschte, ich hätte ihn nicht aus dem Fenster werfen müssen, aber ich musste die Hände frei haben für die Waffe. Egal …« Ihr Blick wanderte links an Virgil vorbei. »Was zum Teufel ist das?«

In der Ferne flammte ein riesiges golden-weißes Licht auf.

»Noch ein Haus«, erklärte Virgil.

Die Feuerwehrleute sahen ebenfalls hinüber. Einer von ihnen sagte: »Fahren wir mal lieber hin … Vielleicht ist es bloß eine Scheune.« Sie luden ihre Ausrüstung ein. Einer würde bleiben, die anderen drei wollten aufbrechen.

»Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl«, gestand Virgil. »Lass uns nachsehen, welches Haus es ist.«



Virgil und Jenkins fuhren voran, Lee und Schickel folgten. Ganz an der Spitze befand sich der Wagen der Feuerwehr. Das Feuer war südöstlich der Rouse-Farm ausgebrochen. Nach etwa eineinhalb Kilometern erkannten sie, dass es sich um zwei Brände an einem Haus und einem Schuppen handelte.

Einen knappen Kilometer weiter rief Lee Coakley an, um Virgil zu informieren: »Es ist die Farm der Beckers, wieder eine Familie aus der Welt des Geistes.«

Der Feuerwehrwagen bewegte sich die kleine Anhöhe zu dem brennenden Haus hinauf. Der Rest der Karawane formierte sich dahinter zu einem Halbkreis, doch wie bei den Rouses war auch hier nichts mehr zu retten: Wohnhaus und Schuppen standen in Flammen, das Dach des Schuppens war eingesunken, und das Innere des Hauses fiel in sich zusammen.

Virgil und Jenkins gesellten sich zu Lee, und Virgil fragte sie: »Was hältst du davon?«

»Ich weiß es nicht. Wie ein Zufall sieht es jedenfalls nicht aus.«

Virgil schnupperte. »Riecht ihr das?«

»Was?«

»Da drin ist jemand  ich rieche verbranntes Fleisch.«

Lee Coakley wurde blass. »Begehen die jetzt alle Selbstmord? Soll das ein zweites Waco werden?«

»Ich glaube nicht …«

Ein Polizist kam keuchend angerannt. »Noch ein Brand. Ist von der anderen Seite des Hauses aus zu sehen.«

Er führte sie hin: weiterer Feuerschein weit im Süden.

Ein Feuerwehrmann trat zu ihnen und fragte: »Riechen Sie das verbrannte Fleisch?«

Sie nickten.

»Im Schuppen steht ein Truck«, erklärte der Feuerwehrmann. »Sieht ganz so aus, als hätten sie einen Scheiterhaufen drum herum aufgeschichtet und Benzin und Öl darübergegossen. Da drin ist es so heiß, dass glatt der Wagen schmilzt.«

»Sie zerstören Beweismaterial«, rief Virgil. »Von der Leiche hier werden wir nicht mehr finden als ein paar Zähne und Knochen … Und wenn der Wagen schmilzt, sind auch die Einschusslöcher nicht mehr zu erkennen …«

»Aber warum?«, wollte Lee wissen.

»Weil man sie dann nicht verurteilen kann. Die Beweise reichen nicht mal mehr für ein Versicherungsverfahren«, antwortete Virgil.

»Oh nein«, sagte Lee. »Wo sind Beckers Frau und Kinder? Drinnen oder draußen?«

»Die sind bestimmt bei Freunden untergekrochen«, mutmaßte Virgil. »Ich wette, dass wir weitere Tote finden, aber keine Verletzten. Manche der Männer werden einfach verschwunden sein, sich in Luft aufgelöst haben, und sie werden uns weismachen wollen, dass sie ihre Frauen verlassen haben. Das sind die Verletzten oder die Toten in diesen Häusern … Es würde mich nicht wundern, wenn sie behaupten, dass wir schuld sind.«



Vier Häuser und die dazugehörigen Trucks brannten. Ob sich daran noch erkennbare Einschusslöcher finden ließen, würde sich erst im Tageslicht feststellen lassen, wenn die Feuer erloschen wären.



Virgil, Lee und Jenkins kehrten um zwei Uhr morgens ins Polizeirevier zurück, wo sie ein Chaos aus diskutierenden Männern und Frauen und jammernden, schreienden Kindern vorfanden.

Eine Frau, die Lee Coakley zur Tür des Gerichtsgebäudes hereinkommen sah, kreischte: »Teufel, Teufel, Teufel …« Andere Frauen fielen ein. Lee ließ sich nicht beeindrucken.

Die Eltern wurden auf die Zellen verteilt, während man die Kinder in den beiden Gerichtssälen im ersten Stock des Gebäudes unterbrachte, unter der Aufsicht von Mitarbeitern der Kreisjugendämter in Warren und Jackson County.

Schickel, der vor Virgil und Lee eingetroffen war, gesellte sich zu ihnen. »Wir haben vierzehn Familien, einunddreißig Erwachsene und zweiundvierzig Kinder und Teenager, und keinen Platz. Wir müssen sie in Gruppen einteilen.«

»Wo ist Kristy?«

»Wir konnten sie nicht länger im Gefängnis behalten und auch nicht zu den anderen Kindern stecken, deswegen ist sie jetzt unten im Kommunikationszentrum. Wir haben ihr Pizza und Pepsi besorgt. Es scheint ihr gut zu gehen«, erklärte Schickel.

»Okay«, sagte Lee. »Versuchen Sie, den Überblick zu behalten. Ich muss los, Jenny Hart aus dem Bett holen.«

»Ich glaube, sie weiß es schon. Larry Cortt hatte davon gehört und mich gefragt, und ich hab es bestätigt. Weil sie eng befreundet sind, ist er zu ihr gefahren«, erzählte Schickel. »Ich dachte, es ist besser, wenn sies von einem Freund erfährt und nicht von einem Nachbarn.«

Lee klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, Gene. Gut gemacht. Trotzdem muss ich hinfahren.«

»Dunns Ferse ist im Eimer. Er wird ziemlich lange in die Reha müssen, aber die Ärzte meinen, sie können den Fuß retten«, erklärte Schickel.

Ein Polizist mit Schnurrbart teilte Lee mit: »Ich habe vier von den Kindern hergebracht. Sie waren ziemlich durcheinander, und ich hab mit ihnen geredet … In der Welt des Geistes treiben es die älteren Männer nicht nur mit den jungen Mädchen, sondern auch mit den kleinen Jungs. Alle mit allen.«

»Wissen Sie, mit welchen Jungen? Haben Sie ihre Namen?«, fragte Virgil.

»Ja, aber ihre Eltern haben ihnen eingetrichtert, dass Jesus das so will. Es ist zum Kotzen. Eigentlich müsste man diese Leute sofort abknallen.«

»Ich kann Ihre Wut verstehen, Buddy, aber bitte sprechen Sie leiser, ja?«, sagte Lee. Und an Virgil gewandt: »Deswegen hatte Loewe solche Angst  er hatte Sex mit den Jungen.«

»Wahrscheinlich war er selber mal einer von den Jungs«, erwiderte Virgil.

»Ich gehe jetzt«, erklärte Lee.



Im Gefängnis stellte Virgil fest, dass man die Frauen, während die Männer Zellen zugeteilt wurden, mit Handschellen an herbeigeholte Stühle fesselte, weil sonst kein Platz war.

Er nahm die Box mit den Fotos aus dem Haus der Rouses in das Büro von Lee Coakley mit, leerte sie auf den Schreibtisch und fing an, sie zu sortieren. Auf manchen waren nur bekleidete Menschen zu sehen  sie wanderten auf einen Stapel: auf anderen nackte oder in sexuelle Handlungen verwickelte Erwachsene  sie landeten auf einem zweiten Stapel; wieder andere zeigten Erwachsene mit Kindern oder Partnern, die möglicherweise minderjährig waren  sie legte er auf einen dritten Stapel.

Als er fertig war, zählte er 436 Fotos.

Er wandte sich dem dritten Stapel zu und betrachtete die Bilder genauer. Nach zehn Minuten entdeckte er eine Aufnahme, auf der ein nacktes Mädchen von dreizehn oder vierzehn Jahren mit einem nackten Mann vor einem Bett stand. Das Foto schien Rouse heimlich aufgenommen zu haben. Aus dem Hintergrund beobachtete Emmett Einstadt die beiden Nackten.

Das musste reichen. »Hab ich dich, du alter Mistkerl«, sagte Virgil.

Beim Durchgehen der übrigen Bilder entdeckte er ein weiteres mit Einstadt sowie ein Dutzend andere mit Kristy Rouse und unterschiedlichen Männern.

Kristy war, dachte Virgil, wie sie selbst festgestellt hatte, zweifellos psychisch geschädigt. Er fragte sich, wie viel mehr Schaden die Gerichtsverhandlungen und Aussagen anrichten würden und ob es das wert war. Ob die Möglichkeit bestünde, sich auf einige wenige Kinder zu beschränken, die herauszusuchen, die am schlimmsten missbraucht worden waren, nur ihre Aussagen zu verwenden und den anderen den Rummel zu ersparen.

Ob die Medien das zulassen würden?

Als Lee den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss, ging Virgil zu ihr, küsste sie und fragte: »Alles in Ordnung?«

»Nein.« Die Hände auf seinen Schultern, gestand sie: »Ich bin ziemlich durch den Wind.«

»Und es wird erst mal nicht besser.« Virgil dirigierte sie zum Schreibtisch und schob ihr die beiden Fotos mit Einstadt hin. »Den hole ich mir.«

»Sofort?«

»Wir haben hier genug Arbeit für zwei Wochen, aber Einstadt ist der Guru der Kirche. Ich schnappe ihn mir, bevor er abtaucht. Wir sollten uns auf den Weg machen, sobald wir genug Polizisten zusammenhaben.«

Sie nahm den Telefonhörer, wählte eine Nummer und sagte: »Komm bitte rein.« Dann legte sie auf und fragte Virgil: »Was noch?«

»Ich weiß nicht, ob dir klar ist, was für eine große Sache das wird …«

Eine Polizistin streckte den Kopf zur Tür herein. »Du hast mich gerufen?«

»Wir brauchen mindestens zehn Leute mit kugelsicheren Westen für eine dringende Fahrt aufs Land, für eine Festnahme.«

»Ich melde mich freiwillig«, sagte die Frau.

»Okay, also noch neun. Trommel sie zusammen«, wies Lee sie an.

Als die Frau weg war, wandte Lee sich wieder Virgil zu. »Du hast gerade gesagt, ich hätte keine Ahnung, was für eine große Sache das werden würde …«

»Die Medien werden sich darauf stürzen. Bis morgen Mittag werden alle über die Aktion Bescheid wissen, und Fernsehen, Radio und Zeitungen werden dir das Haus einrennen. Du wirst morgen Pressekonferenzen geben, sie auf den neuesten Stand bringen müssen. Davor solltest du versuchen, eine Mütze voll Schlaf zu kriegen. Und du brauchst eine frische Uniform. Ich würde vorschlagen, dass wir den Medienexperten vom SKA herrufen. Der erklärt dir, wies funktioniert. Ich könnte das auch machen, aber ein Profi ist besser … Das wird noch wahnsinniger als das hier.« Er nickte in Richtung Gefängnis.

»Was noch?« Lee machte sich Notizen auf einem Stenoblock.

»Ich muss ein paar von meinen Leuten aus den Twin Cities herholen. Du wirst Profis brauchen, die die Aussagen aufnehmen und alles ordnen, und jede Menge juristischen Beistand  am besten wäre es, wenn ein Team aus dem Büro des Generalstaatsanwalts herkäme. Dazu zusätzliche Pflichtverteidiger und mehr Leute, die sich um die Kinder kümmern; wir müssen die Jugendämter informieren … Außerdem brauchen alle hier was zu essen und Toiletten.«

»Was noch?«

»Du musst dich vorne hinstellen, denn du bist der Boss. Du musst dir eine stimmige Zusammenfassung der Geschehnisse zurechtlegen, die zu den Verhaftungen geführt haben. Alles andere solltest du vorübergehend einer Person deines Vertrauens übertragen und dich ganz und gar auf dein Statement konzentrieren. Du hast eine einzige Chance: Wenn du dich gut verkaufst, kompetent, zupackend, bescheiden  keine Witzchen, weil ein Polizist umgekommen ist-, hast du für die Zukunft ausgesorgt. Der erste Eindruck, den sie von dir haben, ist der Schlüssel zu allem.«

»Ziemlich viel zu erledigen, wenn ich gleichzeitig Einstadt verfolgen soll«, sagte sie.

»Sollst du gar nicht«, erwiderte Virgil. »Du musst jetzt die Fäden in der Hand halten. Du bist der Boss. Ich setze die Leute auf Einstadt an, und du kümmerst dich hier um alles.«

Sie nickte. »Du hast recht: So muss es laufen. Kannst du dafür sorgen, dass die Leute vom SKA sich an die Arbeit machen?«

»Ich erledige sämtliche Dinge, die mit dem SKA zu tun haben, rufe meinen Chef in den Twin Cities an und bringe ihn dazu, Leute aus dem Bett zu holen  der hat die richtigen Kontakte.«

Sie stand auf. »Wir sind in fünfzehn Minuten startklar.«



Virgil weckte Lucas Davenport, der verärgert ins Telefon brummte: »Ich hoffe, dein Anruf hat einen triftigen Grund.«

»Ich habe einen toten und einen schwerverletzten Polizisten und eine unbekannte Anzahl von toten Straftätern, mindestens jedoch fünf, dazu vier verletzte Straftäter und wahrscheinlich ein paar, die wir noch nicht gefunden haben. Außerdem einunddreißig wegen fortgesetztem, sowohl heterosexuellem als auch homosexuellem Kindesmissbrauch inhaftierte Erwachsene und vier niedergebrannte Häuser. Überdies sind bis zu fünfundsiebzig weitere Straftäter mit mehr als hundert Kindern auf freiem Fuß. Gott allein weiß, wo die stecken. Dazu vierhundertsechsunddreißig Fotos, die allerübelsten Kindesmissbrauch dokumentieren, und weitere achttausend auf einem Computer. Deshalb würde ich dich bitten, dich aus dem Bett zu schälen und die Ärmel hochzukrempeln.«

»Okay. Was brauchst du?«

Virgil erläuterte es ihm. Anschließend gesellte er sich zu Lee Coakley, die einen Trupp Polizisten in Kampfkleidung auf ihren Einsatz vorbereitete, während ein anderer Beamter drei weinende Kinder durch die Menge führte.

Lee fragte Virgil: »Bist du so weit, Cowboy?«

»Ja, es kann losgehen.«


ZWEIUNDZWANZIG

Fünfzig Leute auf dem Parkplatz, Autos, Scheinwerferlicht; es sah aus wie kurz nach einem Karnevalsumzug. Schickel, der den Weg zu Einstadts Haus kannte, stieg bei Virgil ein.

Virgil wartete auf der Straße, bis die anderen Polizisten bereit waren, und fuhr dann aus dem Ort hinaus zur I-90.

»Davon werde ich meinen Enkeln erzählen können«, bemerkte Schickel. »So was hats hier noch nie gegeben.« Er blickte sich zu den Streifenwagen und Trucks hinter ihnen um. »Ein richtiges Aufgebot.«

Virgil musste an den Mann denken, dem er auf der Farm der Rouses in den Rücken geschossen hatte. Er hatte schon einmal einen Mann umgebracht und war in mehrere Schießereien verwickelt gewesen. Doch das jetzt war anders: Diesmal bedrückte ihn weniger die Tatsache, dass er jemanden getötet hatte, als der Umstand, dass er es ganz automatisch und ohne nachzudenken getan hatte.

Schickel hatte eine Frage gestellt.

Virgil schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich bin nicht bei der Sache.«

»Ich auch nicht«, sagte Schickel. »Wir sind schon zu lange auf den Beinen. Wollen Sie sofort reingehen, mit allen? Vielleicht liegen sie an der Auffahrt auf der Lauer.«

»Ich glaube eigentlich nicht, dass sie es nach dem, was bei Rouse passiert ist, mit uns aufnehmen wollen.«

»Ich hab das nicht so richtig mitbekommen. Lee saß mit dem Rouse-Mädchen in der Badewanne …?«

Virgil erzählte ihm alles, auch dass er und Jenkins das Haus mit ihren M16 unter Beschuss genommen hatten und er sich unmittelbar nach der Schießerei high gefühlt hatte, in der Nacht jedoch eher niedergeschlagen.

»Ihnen ist nichts anderes übrig geblieben, Virgil«, sagte Schickel. »Es hätte Lee oder das Mädchen erwischen können. Und der Typ, den Sie erschossen haben, der hätte auf der Flucht bestimmt einen von uns kaltgemacht.« Kurzes Schweigen. »Zum Thema high sein nach der Schießerei: Manchmal frage ich mich, ob die Leute hier den Krieg nicht einfach lieben. Mein Vater war im Zweiten Weltkrieg, hat sich mit siebzehn freiwillig gemeldet. Er hat gern davon erzählt, wie schlimm es im Krieg war, aber ich hatte bei ihm und seinen Kumpels immer den Verdacht, dass das für sie die schönste Zeit ihres Lebens war. Bei Veteranentreffen haben sie sich endlos darüber unterhalten, und wenn sie gestorben sind, haben sie eine Ehrenwache bekommen.«

»Heißt noch lange nicht, dass es ihnen tatsächlich gefallen hat«, wandte Virgil ein. »Schließlich war der Krieg eine große, wichtige Sache. Mein Vater redet auch ständig über Vietnam, gefallen hat es ihm aber nicht.«

»Wenn Sie mal viel Zeit haben, sollten Sie über den Unterschied zwischen Mögen und Immerzu-drüber-Reden nachdenken. Sie könnten zu dem Schluss kommen, dass der gar nicht so groß ist … Mein Patenonkel war im Krieg in einem U-Boot im Pazifik. Der hat nie davon erzählt. Wenn jemand davon angefangen hat, ist er gegangen. Er hat Gespräche darüber nicht ertragen und den Krieg gehasst.«

Virgil konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wollen Sie damit sagen, dass ich genetisch bedingt gern töte?«

»So ähnlich«, antwortete Schickel.

»Hören Sie auf, Shit zu rauchen, Mann.«

»Klar. Kriegt man gelbe Zähne von.«



Sie fuhren mit Blaulicht die Interstate entlang, eine lange Kette von Autos, verbunden über Scheinwerferlichter, nahmen eine Ausfahrt rechts, geradewegs nach Norden, dann nach Westen, wieder nach Norden und noch einmal nach Westen.

Schließlich sagte Schickel: »Da drüben links, das ist es.«

Er funkte die anderen Autos an, die wie das von Virgil von Einstadts Haus aus deutlich zu sehen sein würden.

»Was meinen Sie?«, fragte Schickel, nachdem er den Funkspruch beendet hatte.

»Ich kann nicht viel erkennen«, antwortete Virgil. »Im Erdgeschoss brennt Licht.«

»Könnte voller Leute sein.«

»Ich seh aber keine Trucks.«

Als er das sagte, leuchteten in der Nähe des Hauses Scheinwerfer auf und verschwanden wieder. Auf dem Hof neben dem Gebäude standen keine Fahrzeuge.

»Scheiße«, sagte Virgil und trat aufs Gaspedal. Die hart gefrorenen Furchen im Schnee waren so uneben, dass sie in Bewegung für einen Schützen ein schwieriges Ziel abgeben würden. Als sie die Anhöhe mit dem Haus erreichten, tauchten vor ihnen die Rücklichter eines Trucks auf.

»Sie fahren querfeldein«, sagte Schickel, nahm erneut das Funkgerät zur Hand und schickte einige der Streifenwagen auf Parallelstraßen, um den Flüchtenden den Weg abzuschneiden.

Auf dem Hof und vor der Scheune konnte Virgil keine Spuren im Schnee erkennen. Vor ihnen ragte ein Bretterzaun auf, hinter dem sich das Scheinwerferlicht entfernte. Virgil blieb stehen.

»Wie zum Teufel ist er da rausgekommen?«

»Vielleicht durch einen Schuppen oder durch die Scheune. Er wird nicht weit kommen. Auf der Straße holen die Kollegen ihn ein.«

»Wenn ers bis zur I-90 schafft, verlieren wir ihn im fließenden Verkehr.«

»Wir beide werden ihn sowieso nicht erwischen, Virgil. Das müssen wir den andern überlassen.«

Virgil nickte. »Scheiße. Ich hätte ihn mir gern selber geschnappt.« Die Rücklichter des Flüchtenden verschwanden hinter einem Hügel. »Sehen wir uns das Haus an.«



Vier Streifenwagen standen auf dem Hof und in der Auffahrt, dahinter Polizisten, die Gewehre auf das Haus gerichtet. Virgil stieß so weit zurück, dass er Küchen- und Wohnzimmerfenster im Blick hatte, hinter denen gedämpftes Licht brannte.

»Sieht irgendwie komisch aus«, bemerkte Schickel.

Virgil sprang bei laufendem Motor aus dem Wagen und lauschte: nichts. Es war kalt und ruhig.

Schickel, der auf der anderen Seite ausgestiegen war, richtete sein Gewehr auf die oberen Fenster. »Was halten Sie davon?«, fragte er Virgil.

»Ich klopf mal.«

Virgil überquerte den Hof, trat an die Tür, hämmerte dagegen. Keine Reaktion. Er drückte sie auf. Und roch das Benzin.

»Benzin«, rief er Schickel zu.

Ein anderer Polizist brüllte: »Weg da, Virgil!«

Virgil schnupperte: deutlich, aber nicht überwältigend. »Ich werfe einen Blick rein.«

»Vorsicht …«

Er trat ein, ging ein paar Stufen hinauf. Der Benzingeruch wurde stärker, und in dem, was vermutlich das Esszimmer war, flackerte Licht. Hinter Virgil knarrte eine Tür. Als er sich umdrehte, sah er Schickel. Virgil wandte sich wieder der Küche zu, überquerte hastig den Linoleumboden und schaute ins Esszimmer.

Der Tisch war an die Wand gerückt, und auf einem alten, abgetretenen Perserteppich lag ein Toter mit dem Gesicht nach oben, die Hände seitlich am Körper. Teppich und Boden waren mit Benzin übergossen; ein halbes Dutzend Votivkerzen war rund um den Toten auf dem Teppich aufgestellt, keine dicker als einen Zentimeter.

»Verdammt«, flüsterte Schickel. »Raus hier, Virgil. Das ist eine tickende Zeitbombe.«

»Kennen Sie den Mann?«, fragte Virgil, dem die Benzindünste in Nase und Rachen brannten.

»Einstadt junior«, antwortete Schickel. »Er muss bei Rouse dabei gewesen sein.«

»Wir können ihn nicht mitnehmen«, stellte Virgil fest. »Wenn wir ihn hochheben und dabei den Teppich berühren, könnte eine der Kerzen umfallen. Dann fliegt alles in die Luft.«

»Gehen wir«, sagte Schickel.

»Vorsichtig«, warnte ihn Virgil, und sie schlichen auf Zehenspitzen hinaus.

Draußen rief Schickel einen Feuerwehrwagen herbei, und Virgil sorgte dafür, dass die anderen Autos sich weiter vom Haus entfernten. Dann warteten sie, eine, zwei, drei Minuten.

»Vielleicht hätten wir ihn doch rausbekommen«, sagte Virgil.

Schickel, der am Funkgerät war, teilte ihm mit: »Die Kollegen können den Truck sehen. Er ist ungefähr einen Kilometer vor ihnen, kurz vor der I-90. Er schaffts zum Highway.«

»Um diese Zeit ist nicht viel Verkehr«, sagte Virgil.

»Jetzt sind hauptsächlich Farmer in ihren Pick-ups unterwegs. Wo will der hin? Wir werden ihn erwischen; es ist nur eine Frage der Zeit.«

Im nächsten Moment flammte ein grelles Licht auf, dann ertönte ein lautes Zischen, und schließlich loderten Flammen aus dem Haus.

»Wieder eins, Gene«, bemerkte Virgil. »Sehen wir nach, was bei den Floods los ist.«



Jenkins war bei einem der anderen Polizisten mitgefahren, und Virgil bat die beiden, ihnen zum Haus der Floods zu folgen.

Wie bei dem von Einstadt brannte Licht. Von der Auffahrt aus sahen sie einen neben der Seitentür geparkten Pick-up. Sie hielten an.

»Raus«, sagte Virgil, und Jenkins sprang hinaus und richtete sein M16 auf das Haus.

Schickel gab das Kennzeichen des Trucks an die Zentrale durch, und dreißig Sekunden später hatte er den Namen des Fahrzeughalters.

»Das ist der Wagen von Emmett Einstadt«, erklärte Schickel. »Schwein gehabt. Jetzt kriegen Sie den Alten doch noch.«

»Da bewegt sich was«, sagte Jenkins.

Die seitliche Tür des Hauses öffnete sich, und wenig später rief ein Mädchen: »Nicht schießen!«

»Ganz ruhig, Leute«, wies Virgil die Polizisten an und fragte in Richtung Haus: »Bist du das, Edna?«

»Sind Sie das, Virgil Flowers?«

»Ja. Alles in Ordnung?«

»Ja. Meine Mom möchte, dass Sie reinkommen. Nur Sie. Wenn sonst noch jemand auftaucht … Sie hat eine Waffe.«

»Was ist mit deinem Großvater?«, erkundigte sich Virgil.

»Er sitzt drinnen auf seinem Stuhl. Rooney ist auch da.«

Virgil sah Schickel an und zuckte die Achseln. »Geben Sie mir das Funkgerät.«

»Sie wollen wirklich da rein?«

»Ja.« Virgil rief Edna zu: »Ich komme sofort. Muss nur noch meine Männer instruieren. Bis gleich.«

Virgil setzte sich mit Schickels Funkgerät in seinen Truck, nahm eine Rolle Isolierband aus dem Handschuhfach, drückte den Sendeknopf des Geräts herunter und klebte ihn fest. »Ich lasse das Funkgerät eingeschaltet, solange es geht. Hören Sie mit. Falls ein Schuss fallen sollte, kommen Sie rein und holen mich.«

Als er ausstieg, fragte Jenkins: »Hast du deine Waffe?«

Virgil schmunzelte. »Ja, diesmal schon.« Und Edna rief er zu: »Ich komme, Mädchen.«


DREIUNDZWANZIG

Als Virgil, die Pistole vor sich ausgestreckt, das Haus betrat, wusste er nicht, was ihn erwartete. Edna beobachtete ihn vom Durchgang zum Wohnzimmer aus. Sie trug ein knöchellanges, dunkelblaues oder dunkelgraues Kleid, das vollkommen gerade geschnitten war.

»Hier gibt es niemanden, den Sie erschießen müssten«, erklärte sie.

»Stell dich hinter mich«, sagte Virgil.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind alle hier drin.« Sie trat einen Schritt zurück ins Wohnzimmer.

Er folgte Edna nicht sofort, sondern wich rückwärts über die Küche zum Vorraum zurück, um sich zu vergewissern, dass niemand dort war, der ihm in den Rücken fallen konnte.

Edna kam wieder zum Durchgang und beobachtete ihn, wie er die Küche durchquerte -jemand hatte Hühnchen gebraten, schon vor einer Weile, ohne abzuspülen. Er roch das erkaltete Fett. Virgil blieb kurz an der Tür zum Esszimmer stehen: Es war leer, und ein Bogen am anderen Ende führte in den Wohnbereich. Mit einem letzten Blick auf Edna betrat er das Esszimmer.

Sie wandte sich halb um und sagte: »Er überprüft das Esszimmer.«

Eine Frauenstimme  die von Alma Flood, vermutete Virgil  antwortete: »Stell ihm einen Stuhl hin.«

Virgil bewegte sich langsam in ihre Richtung, erreichte den Bogen, warf einen Blick ins Wohnzimmer und betrat es mit ausgestreckter Waffe.

Der Raum wurde von zwei Lampen und einem stumm gestellten Fernseher erhellt; es lief eine religiöse oder geschichtliche Sendung über einen Rundgang durch Jerusalem.

Virgil befand sich ein wenig hinter Alma Flood, die in ihrem Schaukelstuhl saß, ihr gegenüber Wally Rooney und Emmett Einstadt auf zwei Sesseln, nach hinten gelehnt, die Füße nach oben. Edna und Helen saßen auf Esszimmerstühlen, neben sich einen leeren Stuhl.



Alma Flood, die bisher den Blick auf Einstadt und Rooney gerichtet hatte, sah Virgil an, als sie dessen Schritte hörte. »Legen Sie die Waffe weg, Virgil, und nehmen Sie Platz.«

»Ich habe keine Zeit für Small Talk …«, begann Virgil.

»Setzen Sie sich, verdammt noch mal. Sie bedroht mich mit einer Schrotflinte«, herrschte Einstadt ihn an.

Alma war Linkshänderin, was erklärte, warum Virgil die Waffe nicht wahrgenommen hatte. Der Gewehrkolben war unter ihren Arm und gegen die Rückenlehne ihres Stuhls geklemmt, die eine Hand am Abzug, die andere am vorderen Teil des Schafts der halbautomatischen Remington. Die Mündung befand sich knapp zwei Meter von Einstadts Bauch entfernt. Da die Füße der Männer höher lagen als ihre Hüften, waren schnelle Bewegungen unmöglich. Wenn Alma sie erschießen wollte, konnte sie das.

»Was ist hier los?«, fragte Virgil.

»Setzen Sie sich«, sagte Alma.

»Ich will nicht auf Sie schießen, Mrs.Flood«, erwiderte Virgil. »Für diese Nacht ist genug geschossen worden.«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls habe ich den Abzug halb durchgedrückt, und wenn Sie die Waffe auf mich richten, drücke ich ganz durch. Dann bringen Sie zwei Einstadts mit einem Schuss um.«

»Setzen Sie sich, bitte«, flehte Rooney, der heftig schwitzte, obwohl es im Raum kühl war.

Virgil tat ihm den Gefallen, stützte die Waffe auf dem rechten Oberschenkel ab und klemmte das Funkgerät mit dem Mikro nach oben zwischen seine Beine, in der Hoffnung, dass Schickel, Jenkins und die anderen mithören konnten.

»Was ist hier passiert?«, fragte er.

»Sie wissen Bescheid«, antwortete Alma. »Wir unterhalten uns gerade darüber.«

»Hier findet eine Gerichtsverhandlung statt«, erklärte Helen. »Hauptsächlich wegen Rooney, vielleicht auch wegen Großvater.«

»Was hat Rooney getan?«

Der Lauf der Schrotflinte richtete sich auf Rooney, so schnell, dass Virgil, selbst wenn er vorbereitet gewesen wäre, nichts hätte unternehmen können.

»In der Welt des Geistes nichts Schlimmes«, antwortete Alma. »Er hat sich die Frauen genommen, wie es in den Regeln vorgesehen ist. Das heißt, mich und die Mädchen. Doch soweit ich das verstehe, wurden wir nach den meisten anderen Gesetzen, auch nach denen der Bibel, vergewaltigt.«

»Wenn Sie nicht eingewilligt haben, war es Vergewaltigung, ja. Und falls er sexuell mit den Mädchen verkehrt hat, war das auf jeden Fall Vergewaltigung, egal, ob sie einverstanden waren oder nicht, weil sie zu jung sind, um sich einverstanden zu erklären«, sagte Virgil.

»Ich habe als Junge gelernt, dass das rechtmäßig ist«, jammerte Rooney.

»Wir haben dich angefleht, es nicht zu tun«, entgegnete Edna.

»Mädchen müssen eingeführt werden«, erklärte Rooney. »Was kann ich dafür, dass man mir das beigebracht hat?«

»Überlassen Sie seine Bestrafung dem Gesetz«, sagte Virgil zu Alma. »Wenn Sie ihn erschießen, landen Sie im Gefängnis. Nach allem, was Sie durchgemacht haben, wäre das nicht gerecht.«

»Wo, glauben Sie, bin ich seit dreiundvierzig Jahren?«, fragte Alma.

Helen sagte zu Virgil: »Er hat mich mit nach oben genommen, mir die Kleider runtergerissen und meine Bluse kaputt gemacht, nicht am Saum, sondern mitten im Stoff. Ich konnte sie nicht mehr flicken. Den Riss wird man immer sehen.« Sie nestelte an ihrem Kleid herum.

»Das ist jetzt nicht mehr so wichtig, selbst wenn …«, begann Virgil.

»Wir dürfen nur zwei Kleider haben«, erklärte Edna. »Mehr wäre eitel.«

»Und was ist geschehen, nachdem er dich aufs Bett gedrückt hatte?«, hakte Alma nach.

»Ich musste ihn in meinen Mund lassen, und dann hat er mich genommen. Anschließend musste Edna ihn in ihren Mund lassen, und er hat sie genommen. Am Ende mussten wir ihn beide in den Mund lassen, und er ist auf dem schmutzigen Weg in mich rein.«

»Sag Mr.Flowers, wie oft er das gemacht hat«, forderte Alma sie auf.

»Fast jeden Tag. Er hat mich geschlagen, richtig fest …« Die Stimme des Mädchens wurde lauter, als würde sie alles noch einmal durchleben.

Virgil mischte sich ein. »Mrs.Flood, Sie sollten die Mädchen dem nicht aussetzen. Die beiden brauchen psychologische Betreuung.«

»Natürlich. Ich bin sicher, dass sie die erhalten, dass Sie sich, wenn es irgendwie geht, darum kümmern«, sagte Alma. »Aber das ist im Moment nicht der Punkt. Jetzt beschäftigen wir uns mit Rooney. Ich bin eine alte Kuh, und die Männer mögen mich nicht mehr so wie früher. Ich werde Ihnen nicht schildern, was Rooney mit mir gemacht hat, aber er musste sich bei mir mehr abmühen als bei den Jungen. Stimmts, Wally?«

»Tut mir leid, tut mir wirklich leid, wenns dir nicht gefallen hat. Ich dachte, du magst das«, beteuerte Rooney.

Alma wurde wütend. »Ich hab dir gesagt, dass ich es nicht mag, hab dich angebrüllt, und das letzte Mal ist sogar Blut geflossen. Wie kannst du nur auf die Idee kommen, dass jemand, der so blutet, Spaß daran haben könnte?«

»Jake hat das auch immer gemacht; ich habs gesehen«, verteidigte sich Rooney.

»Ist das alles, was dir dazu einfällt? Jake hat das auch immer gemacht? Ich sag dir eins, Wally, wenn Jake noch hier wäre, würde er neben dir sitzen, ihr drei nebeneinander aufgereiht.«

»Bitte erschieß mich nicht, Alma. Ich wollte dir nicht wehtun«, jammerte Rooney.

Den Lauf ihrer Waffe nach wie vor auf Rooney gerichtet, sagte Alma zu ihrem Vater: »Und was hast du zu seiner Verteidigung vorzubringen?«

»Frauen müssen den Männern dienen«, antwortete Emmett Einstadt. »Dafür hat Gott sie erschaffen. Rooney ist vielleicht nicht der Beste von uns, aber er gibt sich Mühe. Du hättest dich schon noch an ihn gewöhnt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Jake mochte ich anfangs, und am Ende habe ich ihn gehasst. Bei Rooney wars von Anfang an Hass. Wie du uns ihm ausliefern konntest, werde ich nie begreifen. Wie oft haben wir nein gesagt?«

»Ich wusste nicht, dass ihr nein gesagt habt«, mischte sich Rooney ein. »Was ich eurer Ansicht nach getan habe, tut mir leid; ich wollte euch wirklich nichts Böses. Aber so ist die Natur nun mal.«

»Mrs.Flood«, meldete sich Virgil zu Wort, »nach allem, was die beiden erzählt haben, können wir sie verhaften. Ich verspreche Ihnen, dass sie den Rest ihrer Tage im Gefängnis verbringen. Wenn der Richter und die Geschworenen das hören, verschwinden sie aus Ihrem Leben, so vollständig, als hätten Sie sie erschossen. Dann müssten Sie keine Strafe für einen Mord absitzen.«

»Aber das wäre nicht Auge um Auge, oder?«, fragte sie.



Virgils Handy klingelte. Alle zuckten zusammen. Ein Lächeln huschte über Alma Floods Gesicht.

»Gehen Sie ran«, sagte sie zu Virgil. »Sonst treibt das Klingeln uns in den Wahnsinn.«

Virgil fischte das Handy mit der freien Hand aus seiner Tasche. »Ja?«

»Gene hier. Wir können Sie hören. Jenkins sitzt auf dem Baum vor dem Haus und schaut durchs Fenster. Er sagt, er hätte sie im Visier. Zwischen ihm und ihr sind allerdings zwei Glasscheiben, und er kann nicht garantieren, dass niemand sonst verletzt wird. Er möchte, dass Sie ja oder nein sagen.«

»Nein, noch nicht«, antwortete Virgil. »Definitiv nein. Wahrscheinlich schaffe ich es allein. Im Moment bin ich sehr beschäftigt; wir unterhalten uns später, okay? Ja, ihr gehts gut, es geht allen gut. Ich muss jetzt aufhören. Bis dann.« Er beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder in die Tasche.

»Das war lächerlich«, bemerkte Alma Flood.

»Ja, stimmt«, pflichtete Virgil ihr bei. »Mrs.Flood, ich mache Ihnen einen Vorschlag …«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte das zu Ende bringen. Mädchen: Wie lautet euer Urteil zu Wally? Schuldig oder nicht schuldig?«

»Tun Sie das Ihren Töchtern nicht an«, bat Virgil sie.

»Wissen Sie, was sie hier draußen über Mädchen sagen, Mr.Flowers?«, fragte Alma Flood. »›Alt genug zum Bluten, alt genug zum Schlachten.‹ Und genau das tun sie.« Sie wandte sich ihrer älteren Tochter zu. »Edna?«

»Schuldig«, antwortete Edna.

Helen nickte mit ernstem Gesicht. »Schuldig.«

»Alma …«, sagte Rooney.

»Schuldig im Sinne der Anklage«, erklärte Alma und drückte ab.



Der Knall war ohrenbetäubend laut in dem kleinen Raum, so laut, dass Virgil fast vom Stuhl gefallen wäre. Als er sich von seinem Schrecken erholt hatte, war die Schrotflinte auf Einstadt gerichtet, und Alma brüllte Virgil an: »Bewegen Sie die Waffe keinen Millimeter!«

Rooney war, in Brust, Hals und Gesicht getroffen, nach hinten geschleudert worden und hauchte, Blutschaum vor dem Mund, im Ruhesessel sein Leben aus.

Wieder klingelte Virgils Handy. Er ging ran. »Mit mir ist alles in Ordnung. Mrs.Flood hat gerade Wally Rooney erschossen. Alle bleiben an ihrem Platz. Das Gespräch geht weiter.«

Helen betrachtete Rooney. »Er sieht furchtbar aus.«

»Das liegt daran, dass deine Mutter ihm ins Gesicht geschossen hat«, erklärte Einstadt. »Sieh ihn dir gut an. Das Gleiche will sie mit deinem Opa machen. Ihn erschießen wie einen kranken Gaul.«

»Mir gefällt er so besser«, sagte Edna.

»Er war krank, krank im Kopf«, erklärte Alma. »Man musste ihn von seinem Leid erlösen wie einen tollwütigen Hund.«

»Du bist diejenige, die hier Tollwut hat«, erwiderte Einstadt. »Wenn du einen alten Freund erschießt.«

»Jetzt sprechen wir über dich, Vater«, verkündete Alma und blickte Virgil an. »Es soll ein gerechtes Verfahren werden. Weil Sie der Gesetzesvertreter sind und ich alles richtig machen möchte, ernenne ich Sie zum Verteidiger. Sie können zu seiner Verteidigung sagen, was Sie wollen, und ich werde Ihnen zuhören. Halten Sie das für gerecht?«

»Herrgott, er will doch, dass ich sterbe«, fluchte Einstadt und wand sich auf seinem Sessel. Alma hob den Lauf der Schrotflinte ein wenig an.



Virgil betrachtete Rooney oder besser gesagt den blutigen Rest von ihm und beschloss, Zeit zu schinden, denn je länger sie sich in Gesellschaft des Toten befänden, desto belastender würde die Leiche werden. Er sah zuerst Alma, dann Einstadt an und fragte: »Wie konnte es so weit kommen? Vor hundert Jahren war es vielleicht noch in Ordnung, die jungen Mädchen mit älteren Männern zu verheiraten, aber selbst damals wären Ihre Handlungen ungesetzlich gewesen. Was ist geschehen?«

»Die Kirche wurde von Perversen wie meinem Vater und Großvater übernommen«, antwortete Alma. »Ich glaube nicht, dass es früher so war.«

»Da gabs kein Fernsehen«, sagte Einstadt.

»Wie bitte?«, fragte Virgil.

»Sex war bis nach dem Zweiten Weltkrieg, als es noch keinen Strom gab hier draußen, das einzige Vergnügen der Farmer. Sie hatten nicht viele Lampen, also wars schwierig mit dem Lesen. Das waren arme Leute, die nur wenige Musikinstrumente hatten. Im Winter kam man kaum weg, und in der Kirche standen sich alle sehr nahe … Keine Ahnung, wann es anfing; die Sache mit dem Frauentausch könnte bis in die Anfänge zurückreichen. Manche waren sehr jung, dreizehn oder so. Die Jungen wurden mit vierzehn zum Mann und mussten voll arbeiten. Gott, in den Sechzigern hat ein berühmter Rock-n-Roll-Star eine Dreizehnjährige geheiratet, weil das damals noch ging, und das ist keine hundert Jahre her …«

»Wie passte das zur Philosophie der Kirche?«, wollte Virgil wissen.

»Man kann die Bibel lesen, wie man möchte, und das haben sie getan«, erklärte Alma.

»Nein, nein, nein«, widersprach Einstadt. »Es steht alles drin, was die Alten getan haben, und es wurde nicht bestraft, weil es nicht falsch war. Schaut euch die Geschichte von Lot an. Die Welt des Gesetzes findet es richtig, in den Irak zu ziehen und hunderttausend Menschen umzubringen, aber falsch, mit Leuten zu schlafen, die einem nahestehen. Klingt das vernünftig? Unser Handeln war rechtens …«

»Was Sie getan haben, war vermutlich das perverseste Verbrechen in der Geschichte des Staates Minnesota«, sagte Virgil. »Offen gestanden bin ich auch nicht allzu glücklich über den Irakkrieg, aber es gibt Argumente dafür und dagegen, und nur ein Idiot kann einen solchen Vergleich bemühen.«

»Wir haben nicht in Ihrer Welt des Gesetzes gelebt«, erklärte Einstadt. »Sondern in der Welt des Geistes, und die war besser. Sie ist es immer noch und wird es wieder sein. Wir werden Veränderungen vornehmen …«

»Das können Sie sich abschminken, weil Sie im Gefängnis sitzen werden«, erwiderte Virgil.

»Es ist eine Religion«, beharrte Einstadt. »Wollen Sie uns unserer Religion wegen verfolgen?«

»Allerdings«, antwortete Virgil.



Alma hatte die ganze Zeit über ihren Vater gemustert. Nun wanderte ihr Blick zu Virgil. In ihren dunklen Augen spiegelten sich die Bilder aus dem stummen Fernseher.

»Nicht alle in der Kirche waren mit dabei«, sagte sie. »Manche haben sich distanziert, andere die Kirche ganz verlassen und sind weggezogen, also geht es nicht um die gesamte Kirche, sondern um die einzelnen Menschen darin.«

»Aber wenn die Leute wussten, was lief«, sagte Virgil, »auch ohne sich selbst zu beteiligen, haben sie sich ebenfalls schuldig gemacht. Sie müssen der Welt des Gesetzes vertrauen.«

»Wir haben uns am Geist orientiert«, erklärte Einstadt. »Und die Welt des Geistes sagt, dass nichts Falsches ist an einer angemessenen sexuellen Beziehung zwischen …«

»Sex ist in Ordnung«, sagte Virgil. »Doch hier geht es nicht um Sex, sondern um Sklaverei. Den Kindern bleibt keine Wahl. Sie können nicht nein sagen. Wir haben Hunderte Fotos, aufgenommen von Karl Rouse. Die zeigen keinen Sex, sondern Demütigung, völlige Unterjochung und verzweifelte Kinder, die von alten Männern zu ihrem eigenen Vergnügen benutzt werden. Ich begreife nicht, wie ein Mensch tun kann, was Sie getan haben. Sie sind Ungeheuer, Relikte aus der Zeit der Sklaverei, und Ihre Sklaven waren Ihre eigenen Kinder. Sie widern mich an.«

»Körperliche Liebe widert Sie an …«

»Unsinn«, widersprach Virgil. »Ich habe mit einem der Opfer gesprochen, mit der Tochter von Karl Rouse. Die Sprache, die sie verwendet, hat nichts Liebevolles; sie stammt aus einem Pornofilm. Ich habe als Polizist schon so manches gesehen, aber sie hat mich bis ins Mark erschüttert. Und das ist ihr nicht mal bewusst …«

»Weißt du noch, was du gemacht hast, als du mich das erste Mal rauf ins Schlafzimmer gebracht hast?«, fragte Alma. »Dass Mutter weinend unten in der Küche saß und du sie geschlagen hast, bis sie einen blutigen Mund hatte? Anschließend hast du mich ins Schlafzimmer gezerrt. Erinnerst du dich, wozu du mich gezwungen hast? Ich habe nicht verstanden, was passiert. Eines Tages hat meine erste Monatsblutung eingesetzt, und sobald sie vorbei war, hast du aufgehört, mein Vater zu sein, und bist der Mann geworden, der mich jede Woche vergewaltigt hat.«

»So war das nicht«, widersprach Einstadt. »Dir hat es gefallen. Weißt du noch, wie du mir die Hand geführt hast? Wie du …«

»In der Hoffnung, dass du mir nicht wehtust.«

»Alma, ich habe genug gehört«, mischte sich Virgil ein. »Sie müssen ihn mir überlassen. Bitte.«

»Damit das vor Gericht ausgewalzt wird? Meinen Sie, ich möchte in den Zeugenstand treten und das alles schildern? Nein. Deshalb haben wir die Verhandlung hier.« An die Mädchen gewandt, fügte sie hinzu: »Euch hat er das Gleiche angetan. Habt ihr ihm die Hand geführt?«

Die Mädchen schüttelten den Kopf, und Edna, die Ältere, antwortete: »Ich erinnere mich nicht mehr so genau, wie Vater und Großvater mich mit raufgenommen haben, aber sehr genau daran, wie sie es mit Helen gemacht haben. Ich wusste, dass ihr auch diese grässlichen Dinge bevorstehen, und habe gehofft, dass meine Alpträume verschwinden, dass sie nun Helen quälen. Ich dachte, vielleicht nehmen sie mich jetzt nicht mehr. Ich habe zu Gott gebetet, dass sie nicht mehr zu mir kommen, dass sie nur noch Helen wollen.«

»Ich habe die Alpträume von dir bekommen«, sagte Helen. »Aber nicht mit Vater und Großvater, sondern mit Mr.Mueller, nachdem du mir von dem großen Treffen erzählt hattest. Ich habe gebetet, dass ich nicht zu den großen Treffen muss. Mr.Mueller hat mich bei den Gottesdiensten immer so komisch angeschaut. Ich wusste, was er denkt … Gott sei Dank war ich nicht bei den großen Treffen.«

»Nach den Gottesdiensten mussten einige Mädchen zu den großen Treffen, wo die Männer sie nehmen konnten«, erklärte Alma Virgil.

»Ist das mit Kelly Baker passiert?«, fragte Virgil.

»Nein. Das war etwas anderes. Manche der Mädchen haben den Verstand verloren und wollten es. Kathleen Spooner  was ist aus ihr geworden?«

»Sie ist in Polizeigewahrsam. Wir haben sie und einige der Männer in eine Falle gelockt«, antwortete Virgil. »Sie sind mit ihr zu Birdy gefahren. Wir haben alles aufgezeichnet. Kathleen sollte Birdy umbringen. Kathleen hat sich … bereit erklärt, uns zu helfen.«

»Sie hat sich auf einen Handel eingelassen?«, fragte Einstadt. »Teufelsbrut, schlimmer als alle andern. Sie hat Jim Crocker umgebracht …«

»Das wissen wir«, sagte Virgil.

»Kathleen hätte jeden ermordet, der ihr zu nahe kam. Sie hatte Waffen und hätte sie auch verwendet.«

»Gut für sie«, sagte Alma. »So hat sie sich die Schlimmsten vom Hals gehalten.«

»Was ist mit Kelly Baker passiert?«, wiederholte Virgil.

»Sie war wie Kathleen Spooner«, erklärte Alma. »Kathleen mochte es, wenn die Männer sie nahmen. Genau wie Kelly. Sie mochte auch andere Dinge. Angeblich hatte sie Peitschenstriemen an den Beinen. Vielleicht weiß Vater mehr darüber. Meines Wissens haben mein toter Bruder Junior, mein Mann Jacob, Jim Crocker und John Baker sie raus zur Scheune der Bakers gebracht und ihr eigenes kleines Treffen mit ihr veranstaltet. Sie ist an Jacobs Ding erstickt, und sie konnten sie nicht wiederbeleben. Um ihre Tat vor der Welt des Gesetzes zu vertuschen, haben sie ihren Wagen in die Stadt gefahren und sie auf den Friedhof gelegt.«

»Sie haben ihre Leiche zuvor gewaschen«, sagte Virgil. »War das ein religiöses Ritual?«

»Es ging um die DNS«, erklärte Alma. »Obwohl sie behaupten, außerhalb der Welt des Gesetzes zu leben, wissen sie genau Bescheid. Meinen Sie, die Kirche hätte hundert Jahre überdauern können, ohne die Welt des Gesetzes im Blick zu haben?«

»War Jim Crocker an der Beobachtung des Gesetzes beteiligt?«

»Natürlich«, sagte Alma. »Er war kein normales Kirchenmitglied  beim Beten hat man ihn nie gesehen , aber bei den großen Treffen mit den Mädchen war er immer dabei.«

»Ihr toter Bruder Junior. War er es, den sie im Haus Ihres Vaters aufgebahrt haben?«

»Ja. Er wurde erschossen«, sagte Alma. »Alle Erschossenen wurden aufgebahrt und die Häuser niedergebrannt, weil das Feuer angeblich so heiß werden würde, dass niemand mehr die Schusswunden nachweisen könnte. Dann wäre die Welt des Gesetzes nicht in der Lage, uns die Farmen wegzunehmen. Die Häuser waren im Gegensatz zum Grund kaum etwas wert.«

»Ich bin froh, dass Junior tot ist«, meldete sich Helen zu Wort.

»Ich auch«, pflichtete Edna ihr bei. »Ich habe ihn bedient, obwohl er gemein war. Er hat sich nie gewaschen.«

Virgil fragte die Mädchen: »Mit wie vielen Männern hattet ihr es im Lauf der Jahre zu tun?«

Die Jüngere antwortete: »Ich war nur innerhalb der Familie, weil ich noch nicht zu den großen Treffen musste.«

Die Ältere schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mit den meisten Männern aus unserem Teil der Kirche. Wie viele sind das?«

»Viele«, sagte Alma.



»Ich habe das Gefühl, dass wir uns dem Urteilsspruch nähern«, erklärte Alma. »Mr.Flowers, Sie haben Fragen gestellt, jedoch keinen Versuch unternommen, meinen Vater zu verteidigen.«

»Mrs.Flood, offen gestanden ist es mir ziemlich egal, was mit Ihrem Vater passiert. Ich bin hierhergekommen, um ihn zu verhaften und ins Gefängnis zu stecken, wo er den Rest seines Lebens verbringen soll. Ich selbst glaube nicht an die Hölle, vermute aber, dass Sie es tun. Falls es tatsächlich eine Hölle gibt, wird er bis in alle Ewigkeit darin schmoren. Meiner Ansicht nach ist Ihr Vater schon so gut wie tot. Wenn Sie ihn erschießen, werden Sie bestraft. Wenn Sie …«

»Ich habe Wally umgebracht. Dafür muss ich auf jeden Fall büßen. Was wollen sie machen  mir die doppelte Strafe aufbrummen?«

»Sie ziehen Ihre Töchter in die Angelegenheit mit hinein, indem Sie sie zu einem Urteil zwingen. Meinen Sie denn, es wird ihnen nichts ausmachen, ohne Eltern aufzuwachsen, nach allem, was sie durchgestanden haben? Für den Mord an Wally werden Sie in der Tat zahlen müssen, aber angesichts dessen, was passiert ist, wird der Richter sicher eine milde Strafe verhängen. Wenn Sie auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren …«

»Die ist nicht vorübergehend«, unterbrach sie ihn.

»Dann plädieren Sie auf Unzurechnungsfähigkeit. Ich denke, damit würden Sie durchkommen und nach einiger Zeit Ihre Kinder wiedersehen. Vielleicht sogar irgendwann Enkel haben. Edna und Helen würden der Obhut des Staates überstellt und psychologisch behandelt. Möglicherweise nähme alles doch noch ein gutes Ende. Wir sollten weniger über Ihren Vater als über das nachdenken, was mit Ihnen und Ihren Mädchen geschieht.«

»Was mit mir passiert, ist mir ziemlich egal«, sagte Edna. »Die Welt des Geistes ist am Ende, und ich weiß nicht, ob ich in der des Gesetzes leben kann.«

»Du wirst dich darin zurechtfinden«, log Virgil. »Schneller, als du denkst. Du bist so jung, dass dir dieses Leben in ein paar Jahren wie ein böser Traum erscheinen wird.«

»Geschickt«, sagte Alma. »Ihre Argumentation, es gehe nicht um Vater, sondern um uns. Sie sind wirklich ein schlauer Bursche, Mr.Flowers.«

»Ich habe noch mehr in der Hinterhand, wenn Sie es hören wollen. Sie lesen die Bibel, das Alte wie das Neue Testament. In beiden steht viel über das Töten, darüber, dass es nicht gut ist. Es schadet der Seele.«

»Habe ich denn eine Seele?«, fragte Alma.

»Ich glaube schon«, antwortete Virgil.

»Natürlich hast du die«, sagte Einstadt. »Vielleicht hältst du das, was geschehen ist, für falsch. Doch du hast eine Seele, Alma. Möglicherweise ist sie voller Blut von dem armen Rooney, aber sie existiert. Sie ist noch zu retten. Du kannst nicht deinen eigenen Vater erschießen.«

»Und ob ich das kann«, entgegnete sie. »Ich muss nur abdrücken.«

»Tun Sies nicht«, bat Virgil.



Alma wandte sich an Edna: »Was sagst du? Schuldig oder nicht schuldig?«

Edna sah ihrem Großvater in die Augen. »Es geht nicht nur um das, wozu du uns mit dir gezwungen hast, denn das wollen alle Männer. Sondern um das, was wir miteinander machen mussten, als Helen alt genug war. Das hatte nichts mit der Welt des Geistes zu tun. Es sollte ausschauen wie die Bilder im Internet. Das war nicht richtig, und dafür sollst du in der Hölle schmoren.«

»Ich bin dein Großvater. Erinnerst du dich noch an das Spielzeug, das ich dir zu Weihnachten geschenkt habe? Und wie wir zusammen die Schaukel gebaut haben?«

»Hör auf mit dem Quatsch«, mischte sich Alma ein. »Edna?«

»Er ist schuldig. Aber ich überlasse die Entscheidung dir, Mutter. Möglicherweise hat Mr.Flowers recht. Es könnte uns mehr schaden als Großvater.«

»Hören Sie auf Ihre Tochter, Mrs.Flood«, sagte Virgil. »Sie ist klug.«

»Was meinst du?«, fragte Alma Helen.

Helen antwortete mit Blick auf ihren Großvater: »Du hast mir wehgetan. Und es hat dir Spaß gemacht, als du gemerkt hast, wie sehr. Du bist ein perverser alter Mann, der nur an sich selbst denkt.«

»Das hast du mir nie gesagt«, wehrte sich Einstadt. »Warum nicht? Ich dachte …«

»Du dachtest, es gefällt uns?«, fragte Alma.

»Ich weiß es nicht.« Er wandte den Blick ab.

»Ich bin der gleichen Ansicht wie Edna«, sagte Helen. »Dass Mr.Flowers möglicherweise recht hat. Ich denke, ich würde gern bei dir leben, Mutter, wenn alles vorbei ist. Vielleicht lässt die Welt des Gesetzes dir die Sache mit Rooney durchgehen, weil er uns so schlecht behandelt hat, doch bei zwei Morden? Zwei ist sehr viel mehr als einer.«

»Schuldig oder nicht?«

»Schuldig, das liegt auf der Hand. Warum findet dieses Verfahren überhaupt statt? Aber ihn erschießen? Ich weiß es nicht. Ich finde, wir sollten auf Mr.Flowers hören.«



Alma wandte sich an Virgil: »Sie haben Eindruck gemacht bei den Mädchen, jedoch kein einziges Wort zur Verteidigung meines Vaters gesagt. Wollen Sie das jetzt tun?«

Virgil schüttelte den Kopf. »Mrs.Flood, ich denke genauso wie Edna. Meiner Meinung nach ist er schuldig, aber Sie sollten die Rache dem Gesetz überlassen.«

»Ich bin ein Kind der Welt des Geistes, Mr.Flowers, und schenke der des Gesetzes keine große Beachtung. In dieser Hinsicht hat mein Vater recht: Die Welt des Gesetzes ist verrückt. Das lehrt uns das Fernsehen. Leute bringen sich gegenseitig um und kommen ungeschoren davon; andere stehlen so viel Geld, dass man dafür sämtliche Farmen in diesem Land kaufen könnte, und nichts geschieht. Das ist verrückt. Ich gebe nichts auf Ihre Welt des Gesetzes.«

»Mrs.Flood …«

»Schluss jetzt, Mr.Flowers. Sagen Sie etwas zu seiner Verteidigung, oder halten Sie den Mund.«

»Ich habe keine Argumente zu seiner Verteidigung. Aber tun Sie sich das nicht an.«

»Um Himmels willen, Alma, leg die Waffe weg und mach, was Flowers dir sagt«, flehte Einstadt.

Als Alma sich Einstadt zuwandte, zog Virgil seine Füße vorsichtig zurück. Wenn es ihm gelänge, sie eine halbe Sekunde abzulenken, wäre er vielleicht in der Lage, ihr die Schrotflinte aus der Hand zu schlagen, dachte er.

»Mrs.Flood … Eines noch …«

Wieder war sie schneller als er. Als er sich nach vorn beugte, sagte sie: »Vater, das wollte ich schon lange tun.«

Sie drückte ab. Es folgte ein lauter Knall wie bei Rooney.

Virgil sprang auf, schlug die Waffe zur Seite und entwand sie ihr.

Für Einstadt kam jede Hilfe zu spät: Der Schuss hatte ihn in den Bauch und den unteren Teil der Brust getroffen. Mit einer solchen Wunde, in die man eine Faust hätte stecken können, würde er nicht lange überleben.

Einstadt bewegte stumm die Lippen.

Virgil brüllte ins Funkgerät: »Kommt rein. Ich habe die Waffe.«

Jenkins stürzte ins Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. »Heilige Scheiße.«

Alma beugte sich vor, so dass ihr Gesicht sich unmittelbar vor dem ihres Vaters befand. »Du bist auf dem Weg in die Hölle, Vater. Vielleicht sehen wir uns eines Tages dort. Bis dahin sollst du brutzeln wie ein Würstchen auf dem Grill.«

Einstadts Lider flatterten kurz. Irgendwo zwischen »auf dem Weg in die Hölle« und »Würstchen« tat er seinen letzten Atemzug.



»Wir haben das Gespräch aufgenommen«, teilte Jenkins Virgil mit. »Nicht alles war gut zu verstehen.« Er zog den Streifen Isolierband von dem Funkgerät ab und sprach hinein: »Gene, bitte halten Sie die Leute draußen und vom Tatort fern.«

»Verstanden«, antwortete Schickel.

Zu Alma sagte Jenkins: »Mrs.Flood, ich kann Sie verstehen. Ich an Ihrer Stelle hätte auch abgedrückt. Wenn Sie wollen, wiederhole ich das gern vor Gericht. Ich finde, Sie haben das Richtige getan.«

Sie sah ihn an. »Sie sind also anderer Meinung als Mr.Flowers, der meint, es gehe um uns? Um mich und die Mädchen?«

»Ich bin tatsächlich anderer Ansicht«, bestätigte Jenkins. »Wenn Sie hätten zusehen müssen, wie dieser Mistkerl jeden Tag seine drei Mahlzeiten bekommt und sich ansonsten mit seinen Kumpels vergnügt, hätten Sie sich sicher gefragt, wo die Gerechtigkeit bleibt. Jetzt haben Sie selbst dafür gesorgt.« Er streckte ihr die Hand hin. »Kommen Sie. Ich bringe Sie und die Mädchen in die Stadt.«


VIERUNDZWANZIG

Virgil lag zwischen Lee Coakleys langen Beinen, den Kopf auf ihrem Bauch. Sie zog träge ihre Fingernägel über seine Kopfhaut.

»Ein Tag noch, dann ist alles wieder beim Alten«, sagte sie.

»Ja«, brummte Virgil.

»Heute vier Interviews … Allmählich hab ich die Schnauze voll. People erledige ich noch, aber um National Outrage oder wie das heißt, mache ich einen weiten Bogen.«

»Kluge Entscheidung«, sagte Virgil, der festgestellt hatte, dass sich ihr Liebesleben intensivierte, wenn er sie reden ließ. In der Zwischenzeit erkundete er ihren Bauchnabel, den saubersten Nabel, der ihm je untergekommen war.

»Das Büro des Generalstaatsanwalts beklagt sich über unsere Berichte«, erzählte Lee. »Die Tussi da hat mich angeschnauzt wegen der Form der Beweismittel. Ich hab ihr gesagt: ›Wir hatten sieben Tote, neun Verletzte, hundert missbrauchte Kinder und wer weiß wie viele von früher, und Sie stört es, dass ich nicht die richtigen Büroklammern verwende?‹ Die Frau ist noch keine dreißig.«

»Büroklammern?«, wiederholte Virgil, der wieder einmal damit beschäftigt war, ihre laserbereinigte Schambehaarung zu inspizieren.

»Im Moment spielen die Büroklammern natürlich keine Rolle, aber in einem Jahr, wenn sämtliche Verfahren in vollem Gange sind, könnten sie wichtig werden«, sagte Lee. »Ich habe der Kommission erklärt, dass ich zwei ehemalige Anwälte anheuern muss, die den Papierkram für mich erledigen. Das Büro des Generalstaatsanwalts übernimmt die eigentlichen Befragungen der Missbrauchsopfer, der örtliche Pflichtverteidiger die Verteidigungsschiene, und ich kümmere mich um die Berichte über die Verhaftung. Ab sofort. Da kann ich Interviews vergessen.«

»Klingt vernünftig«, sagte Virgil, der sich fragte, warum sie sich ein Trapez hatte lasern lassen und kein gleichschenkliges Dreieck, keinen Rhombus und nichts Barockes, Verspieltes.

»Aber«, fuhr Lee fort, »wie soll man der Today-Show absagen?«

»Keine Ahnung«, murmelte Virgil.

»Weißt du was? Ich hab das M16 an der Wand hinter dem Schreibtisch aufhängen lassen, von John, unmittelbar vor dem Interview. Weil mich diese Hausfrau-Sheriff-Geschichten ankotzen. Die Reporterin von der Times wollte die ganze Zeit übers Brotbacken und die Kindererziehung als alleinstehende Mutter sprechen. Ich hab ihr gesagt: ›Hey, ich bin der Sheriff. Ich trage eine Waffe. Ich schieße auf Leute.‹ Sie hat gefragt, ob ich meinen eigenen Rosmarin anpflanze. Ich glaube, die ist das erste Mal aus New York City rausgekommen. Fast hätte ich mich dafür entschuldigt, dass ich in meiner Freizeit keinen Ziegenkäse mache.«

»Mmm, hausgemachter Ziegenkäse.«

Das brachte sie zum Lachen. Wieder ließ sie ihre Fingernägel über seinen Kopf gleiten, was Virgil ziemlich erotisch fand.

»Weißt du, was ich an dir mag, Virgil?«

»Was?«

»Du hörst mir zu. So viele Männer können nicht zuhören.« Seit der Schießerei, den ersten Festnahmen, den Bränden und der Trennung der Kinder von den Eltern aus der Welt des Geistes war eine Woche vergangen. Die Situation innerhalb der Sekte war komplexer als vermutet  es gab Familien, die nicht an den sexuellen Aktivitäten teilgenommen und sich unabhängig von Emmett Einstadts Gruppe zu Gottesdiensten getroffen hatten. Doch auch diese Familien hatten über den Kindesmissbrauch Bescheid gewusst und waren somit nicht aus dem Schneider.

Rose Marie Roux, die Leiterin der Abteilung Öffentliche Sicherheit im Stab des Gouverneurs von Minnesota, und Virgils Chef Lucas Davenport waren am folgenden Tag angereist, und Rose Marie Roux hatte die vorrangige Bearbeitung sämtlicher Beweismittel in den SKA-Labors zugesichert. Spurensicherungsteams untersuchten die niedergebrannten Häuser vor dem Hintergrund des Berichts von Virgil und Schickel über die Verbrennung von Junior Einstadt. Man entdeckte lediglich Knochenreste; nur in einem Stück vom Kiefer befand sich etwas, das wie ein Einschussloch aussah. Folglich konnte man die Beteiligung des Toten an der Schießerei bei Rouse nicht zweifelsfrei nachweisen.

Der Gouverneur, der klang, als hätte er einen Manhattan zu viel intus, rief Virgil spätnachts an und fragte: »Könnten Sie sich nicht mal zur Abwechslung ein Jahr aus Scherereien raushalten? Die Angelegenheit ist dem ganzen Staat peinlich. Wir sind doch nicht in Massachusetts.«

»Gouverneur, wenn Sie das der Öffentlichkeit nicht besser verkaufen können …«

»Doch, das kann ich: Die Aktion beweist, dass unser System funktioniert, dass wir besonderes Augenmerk auf das Wohlergehen unserer Kinder legen et cetera. Hey, verarschen Sie mich?«

»Vielleicht.«

»Bin doch glatt drauf reingefallen, Virgil. Besuchen Sie mich, wenn Sie wieder hier sind. Ich hab ein paar neue Tres-Outlaw-Cowboystiefel, die Sie sich anschauen sollten.«



Das Büro des Generalstaatsanwalts hatte die Ermittlungskette überprüft, die von dem ersten Hinweis darauf, dass Karl Rouse so viele Polaroid-Fotos machte, über Kathleen Spooners Bestätigung des Kindesmissbrauchs durch die Rouses bis zu den Durchsuchungsbefehlen reichte. Weitere Informationen von Kristy Rouse hatten die Identifikation aller auf den Fotos am Sex mit Kindern Beteiligten sowie der Beobachter im Hintergrund und schließlich die Festnahme beziehungsweise Anklage der meisten Sektenmitglieder ermöglicht.

Zwölf Familien waren wie vom Erdboden verschwunden. Nach ihnen wurde gefahndet. Zweiundzwanzig erwachsene Männer waren geflohen und hatten ihre Familien zurückgelassen. Etliche Familien und einzelne Männer waren nach Kanada gegangen, laut Aussage von Kristy Rouse bereits Jahre zuvor, und hatten eine neue Siedlung gegründet, wo genau, wusste sie nicht. Alma Flood vermutete in Alberta.

Da Alberta bedeutend größer ist als Frankreich und sich dort zahlreiche rasch wachsende Industriebetriebe mit Tausenden von Fremdarbeitern befinden, würden die Ermittlungen der kanadischen Behörden sich hinziehen.

Sämtliche Vermögen wurden eingefroren. Die Sektenmitglieder besaßen die Grundstücke schon lange und waren meist vermögend. Die Farmen waren im Regelfall mindestens 250 Hektar groß, oft ohne Hypothek, und der Grund war 4.000 Dollar pro Hektar wert. Der Nettogegenwert von jeweils mehr als zwei Millionen Dollar lockte Verteidiger in Scharen nach Homestead, und allmählich begann sich eine Strategie abzuzeichnen: Schuld waren die Männer.

Wenn es den Frauen und Kindern gelang, die Männer für das Geschehene verantwortlich zu machen, blieb ihnen möglicherweise eine Gefängnisstrafe erspart, und sie konnten das Land erhalten, abzüglich der Kosten für die Verteidigung natürlich.

Virgil begegnete Tom Parker, dem Anwalt, mit dem er sich an seinem ersten Tag in der Stadt unterhalten hatte, und seiner Assistentin Laurie, deren Familiennamen Virgil nie erfuhr.

»Ich sorge dafür, dass Sie Ehrenmitglied der Anwaltskammer von Warren County werden«, versprach Parker. »Wenn die von außen uns nicht alles wegschnappen, haben wir Anwälte hier die nächsten zehn Jahre ausgesorgt.«

»Das war kein wesentlicher Bestandteil meines Plans«, sagte Virgil.

»Ich weiß, aber so läufts nun mal, nicht wahr?«, erklärte Parker gut gelaunt. »In Romanen lässt man die Leichen einfach liegen und macht weiter mit seinem Leben, aber in der Realität gibt es nach der Schießerei mehr Probleme als zuvor. Ein Haus kann man in einem Tag abreißen, doch die Aufräumarbeiten dauern eine Woche.«

»Ich habe mit Alma Flood gesprochen«, erzählte Laurie. »Ich soll sie verteidigen. Toll, was Sie über Sex und Sklaverei gesagt haben, bevor sie die Männer erschossen hat. Könnte sein, dass ich Sie bitten werde, es vor Gericht zu wiederholen. Und natürlich werden wir auch mit Mr.Jenkins sprechen.«

»Darauf freue ich mich schon. Das gibt mir Gelegenheit, noch mal im Yellow Dog zu essen«, sagte Virgil.



Alma Flood wurde von einem Psychiater untersucht. Virgil bezweifelte, dass sie verurteilt werden würde. Dazu müsste Laurie sich schon ziemlich dumm anstellen. Trotzdem würde es dauern, bis Alma Flood wieder freikam, vielleicht Jahre.

Almas Töchter Helen und Edna lieferten mit Kristy Rouse wertvolle Informationen über die Welt des Geistes. Kristys Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, aber ihre Mutter war verhaftet worden und saß im Gefängnis. Der Computer der Rouses, den Lee Coakley aus dem Fenster des brennenden Hauses geworfen hatte, war beschädigt, doch die Spezialisten des FBI schafften es, die Daten auf der Festplatte zu rekonstruieren, einschließlich aller über achttausend Fotos.



Die Kinder wurden von ihren Eltern getrennt, befragt und von einem ganzen Heer von Anwälten, Psychologen und Sozialarbeitern betreut. Manche reagierten phlegmatisch und schweigsam, aus anderen sprudelten die Informationen, Anschuldigungen und Horrorgeschichten nur so heraus. Inzest und Vergewaltigung waren in der Welt des Geistes an der Tagesordnung gewesen. Eine Erkenntnis, zu der ein Reporter der Los Angeles Times gelangt war, überraschte: Die schulischen Leistungen fast aller Kinder waren überdurchschnittlich, was zu einer Auseinandersetzung zwischen den staatlichen Bildungseinrichtungen führte. Am Ende einigte man sich darauf, dass die anderen Kinder in Minnesota eine ähnlich gute Ausbildung genießen könnten, wenn die Gehälter der Lehrer höher wären.



Die Aufmerksamkeit der Medien war immens. In den Motels zwischen Blue Earth im Osten und Worthington im Westen gab es keine freien Zimmer mehr. Virgil gelang es, sich im Hintergrund zu halten, während Lee erstaunliche Fähigkeiten im Umgang mit den Medien bewies. Virgil hörte Gerüchte über eine Reality-TV-Show mit dem Titel Frau des Gesetzes.

»Ich sehe das so«, sagte Virgil, der noch immer zwischen Lees Beinen lag. »Du machst zwei Jahre lang Frau des Gesetzes für eine Million Dollar jährlich, bevor sie die Sendung wegen Zuschauermangels absetzen. Dafür verdienst du, wozu du in Homestead ungefähr fünfundzwanzig Jahre brauchen würdest.«

»Keine Chance«, erwiderte sie, obwohl sie die Idee interessant zu finden schien. »Es gibt weibliche Sheriffs, die weit größere Countys als dieses leiten. Die Leute vom Fernsehen würden einen Bezirk wollen, in dem jede Woche eine Schießerei stattfindet.«

»Die anderen weiblichen Sheriffs sind Bürokratinnen«, entgegnete Virgil. »Du bist eine Heldin. Du hast ein kleines Mädchen vor einem Lynchmob gerettet.«

»Und du und Jenkins, ihr habt mich vor dem Lynchmob gerettet.«

»Aber wir waren nicht wie du mit dem Mädchen und dem Beweismaterial drinnen, wo die Kugeln einschlugen und Flammen die Treppe hochzüngelten«, sagte Virgil. »Vergiss nicht, wir reden vom Fernsehen.«



Sie hatten keine Ahnung, wohin Harvey Loewe verschwunden war. Kinder und Jugendliche aus der Welt des Geistes sagten aus, Harvey habe mehrere der kleineren Jungen missbraucht und sei selbst als Teenager missbraucht worden.

Virgil hatte Mühe, sich im Hinblick auf die Angehörigen der Welt des Geistes eine angemessene Definition von Gerechtigkeit zurechtzuzimmern. Manche der Frauen hatten sich als genauso übel wie ihre Männer entpuppt, andere hingegen waren wie Gefangene gewesen. Konnte man es jemandem, der seit seiner Kindheit gedemütigt wurde, verdenken, wenn er sich nicht an die Polizei wandte?

Birdy Olms war in der Lage gewesen zu fliehen, weil sie früher in der Welt des Gesetzes gelebt hatte. Kathleen Spooner hatte sich nicht abgesetzt, obwohl es möglich gewesen wäre. Die Staatsanwaltschaft, die Kathleens Akte bearbeitete, wollte sie wegen Mordes und unterschiedlicher Sexualdelikte unter Anklage stellen.

Zwei andere weibliche Mitglieder der Welt des Geistes hatten angegeben, dass sie nicht vor ihren Männern weggelaufen seien, weil sie gefürchtet hätten, von Kathleen Spooner umgebracht zu werden. Sie hatten Gerüchte von Angehörigen der Sekte gehört, die sich davon distanziert hätten und verschwunden seien. Virgil tendierte dazu, ihnen Glauben zu schenken und Kathleen Spooner als eine der seltenen Serienmörderinnen zu betrachten.



Kelly Bakers Eltern wurden verhaftet und ins Gefängnis gebracht, weil sie sich beide in Karl Rouses Fotosammlung fanden, bei sexuellen Handlungen mit Kindern. Wenn sich genug Beweise dafür sammeln ließen, dass sie gewusst hatten, was mit ihrer Tochter passiert war, stand ihnen eine Anklage wegen Mordes ins Haus. Da sie jedoch beide mit lebenslänglich zu rechnen hatten und es in Minnesota keine Todesstrafe gab, brachte eine Anklage wegen Mordes keine wesentliche Änderung mit sich.

John Baker aus Iowa hatte sich mit seiner Familie nach Kanada abgesetzt. Die Ermittler in Iowa stellten fest, dass er sein Haus im vergangenen Winter mit einem hohen Betrag beliehen hatte, der erst ab dem Tag, an dem Virgil und Bill Clinton ihn aufgesucht hatten, von seinem Konto abgehoben worden war. Aufgrund von Informationen von Alma Flood und anderen kooperierenden Mitgliedern der Sekte wurde wegen Mordes an Kelly Baker ein Haftbefehl gegen Baker und seine Frau erlassen. Außerdem hatte John Baker auf einem ansonsten ungenutzten Abschnitt eines seiner Felder Marihuana angepflanzt. Davon schien allerdings keines der Sektenmitglieder etwas gewusst zu haben.



Am Ende stand Bob Tripp als Held der Geschichte da, der einen der Bösen beseitigt hatte, als Rache für den Mord an seiner Freundin Kelly Baker. Seine Eltern sprachen in mehreren landesweit ausgestrahlten Fernsehshows über seine sportlichen Leistungen und seinen Gerechtigkeitssinn, den er sich auf den Sportplätzen von Homestead erworben habe. Virgil wusste auch hier nicht, was er von der Sache halten sollte  Tripp hätte besser daran getan, wenn er zum Sheriff gegangen wäre … Aber was, wenn er ausgerechnet an Jim Crocker geraten und von ihm ermordet worden wäre? Dann hätte die Welt des Geistes ihr Treiben möglicherweise unbehelligt fortgesetzt …

Dass er zu keinem logischen Schluss gelangte, beschäftigte Virgil nicht allzu sehr, weil sich vieles von dem, was in der Welt geschah, seiner Ansicht nach nicht angemessen oder logisch erklären ließ. Bob Tripp hatte immerhin aus gutem Grund getötet.



Virgil und Lee trafen sich ziemlich oft, und fast alle in Homestead wussten es. Bill Jacoby, der Inhaber des Yellow Dog, ließ kryptische Bemerkungen über Beziehungen und Sex in der Mitte des Lebens fallen. Virgil wusste, dass er nach Beweisen suchte. Von Virgil erfuhr er nichts, doch Jacoby hörte nicht auf zu bohren.

Was die Beziehung mit Lee anbelangte: Virgil konnte sich vorstellen, dass sie eine Weile halten würde … aber nicht ewig. Lee war eine Wahnsinnsfrau, wünschte sich jedoch mehr Beständigkeit, als Virgil ihr bieten konnte. Aber fürs Erste trafen sie sich weiter.



»Was bedeutet ›The Virgins‹?«, fragte Lee ihn eines Abends, als sie auf der Bettkante saß.

»Das ist der Name einer Band«, antwortete Virgil.

»Du schaust merkwürdig aus mit dem ›Virgins‹-T-Shirt und dem Ständer darunter. Mit Jungfrauen hat der nichts zu tun.«

»Hm, stimmt. Vielleicht wittert er eine Gelegenheit.«

»Was gäbe es für ihn auch Besseres zu tun an einem kalten Winterabend in Minnesota?«, fragte Lee. »Komm her, Virgil.«


DANK

Diesen Roman habe ich mit Unterstützung von Mike Sweeney geschrieben, dem tollen Reporter und langjährigen Leiter der Twin Cities Newspaper Guild, mit dem ich seit über dreißig Jahren befreundet bin. Mit Sweeney habe ich einen langen, gefährlichen Kanutrip den St. Croix River hinunter gemacht, den schließlich Waschbären beendeten. Richtig große, fiese Waschbären.
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